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  MIT DEM KREISCHENDEN GERÄUSCH von schlingernden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Hinter der rotweißen Absperrung war die Straße aufgerissen.


  Ein Mann mit Helm und Spitzhacke sah kurz desinteressiert auf, um sich dann wieder seiner Arbeit zu widmen.


  Doktor Eckels fluchte. Er legte den Rückwärtsgang ein und tastete sich wieder auf die Hauptstraße, was der Fahrer des nachfolgenden Wagens mit einem wütenden Hupen quittierte. Eckels kurbelte hektisch am Lenkrad und fädelte sich in den Verkehr ein. Nur wenige Meter weiter entdeckte er am Straßenrand eine Parklücke und bugsierte den Mercedes zielsicher hinein. Er griff nach seinem Notfallkoffer und stieg aus. Zur Mentzelallee gab es keine andere Zufahrt und so blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sackgasse zu Fuß hinauf zu laufen.


  Ein kräftiger Wind fegte durch die Straße und wirbelte die großen gelben Ahornblätter auf, die Eckels ein Stück auf seinem Weg begleiteten.


  Sein Ziel war das große Haus mit den Erkern, das ganz am Ende der Allee auf der linken Seite lag. Es war mit einer hohen Mauer umgeben und auf das Gelände gelangte man nur durch ein großes schmiedeeisernes Tor, an dem eine Gegensprechanlage installiert war.


  Ein wenig außer Atem von der ungewohnten Gangart, meldete Doktor Eckels seinen Besuch an. Fast augenblicklich schwang das Tor beiseite.


  Er betrat den Plattenweg, der ihn durch einen verwilderten Garten bis zum Eingangsportal der Villa führte.


  Angela Vogt stand bereits in der geöffneten Tür und begrüßte ihn mit einem Kopfnicken.


  „Ist er oben?“ fragte Eckels.


  Die Vogt nickte abermals. „Ich glaube, es geht zu Ende mit ihm.“


  Eckels sah sie kurz mit ernstem Blick an, presste die Lippen aufeinander und bewegte sich die breite Treppe hinauf.


  Siegfried Waldows Zimmer lag im ersten Stock am Ende des Korridors.


  Eckels klopfte dezent und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Leise schloss er die Tür hinter sich.


  Die Vorhänge waren aufgezogen, so dass Sonnenlicht in das Zimmer flutete. Die beiden Fenster waren leicht geöffnet, die blütenweißen Gardinen bewegten sich sanft im Wind. Den Mittelpunkt des Zimmers bildete ein breites Himmelbett, das mit dunkelblauer Seide überspannt war.


  Darunter, eingesunken in ein Meer aus Kissen, lag Waldow. Sein Gesicht war grau, die Augen weit in die Höhlen zurückgetreten.


  Siegfried Waldow, erfolgreicher Unternehmer und Förderer unzähliger gemeinnütziger Verbände, lag im Sterben. Ein Mann, der Zeit seines Lebens viele Freunde um sich gehabt hatte, war in seinen letzten Augenblicken allein.


  Eckels stellte seinen Koffer am Fußende des Bettes ab. Er würde ihn hier nicht mehr benötigen.


  Waldow atmete flach. Sein Kopf war ihm auf die Brust gesunken.


  Erst als Eckels sich räusperte, sah der Mann auf. „Kommen Sie, um mich sterben zu sehen, Doktor?“


  Eckels überhörte die Frage. „Haben Sie Schmerzen?“ erkundigte er sich.


  Der Anflug eines Lächelns huschte über Waldows Gesicht. „Schmerzen waren schon immer ein Teil meines Lebens. Ich habe gelernt, sie hinzunehmen.“ Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Mühe.


  Eckels half dem Todkranken, sich im Bett aufzurichten.


  Waldow hustete. Sein abgemagerter Körper wand sich unter Krämpfen. Als er sich beruhigt hatte, griff sein dünner Arm nach der Hand des Doktors.


  „Ich bin bereit“, presste Waldow hervor. „Es ist alles geregelt. Mein Testament, meine Verfügungen. Es gibt nur noch eine Sache für mich zu tun.“


  In diesem Moment öffnete sich die Zimmertür erneut und Frau Vogt trat ein. Sie war eine stämmige Person, ausgebildete Krankenschwester und führte Waldow seit vielen Jahren den Haushalt. Sie trat neben Eckels, der sich auf das Bett gesetzt hatte.


  Die beiden tauschten einen stummen Blick miteinander.


  „Was kann ich für Sie tun?“ fragte Eckels, den Blick auf den Sterbenden gerichtet.


  Waldow musste Kraft sammeln, um weiter sprechen zu können. Sein Atem ging nun stoßweise. Es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln.


  „In meinem Haus“, fuhr er leise fort, „ist … ein Verbrechen geschehen.“


  Wiederum sahen sich Eckels und Angela Vogt an. Diesmal eher irritiert als besorgt.


  „Ein Verbrechen?“ hakte Eckels nach.


  „Mord“, flüsterte Waldow. Seine Hand verkrampfte sich in Eckels Arm. „Sie wurde … umgebracht. Bitte…“


  Eckels wirkte alarmiert. Er spürte, wie eine innere Unruhe sich in ihm breit machte. „Ja?“ forderte er den Sterbenden auf.


  „Bitte“, wiederholte Waldow. Seine Stimme war zu einem kaum wahrnehmbaren Lufthauch geworden. Dann ging ein kurzer Ruck durch seinen Körper. Ein Seufzen drang tief aus Waldows Brust herauf. Er sank langsam in seine Kissen zurück und war tot.


  Eckels schloss ihm mit einer sanften Bewegung die Augen.


  Für eine Weile war es so still im Zimmer, dass sogar das leise Ticken des Weckers auf dem Nachtschrank zu hören war.


  „Was um alles in der Welt hat er damit gemeint?“ fragte Frau Vogt. Ihre Hände waren in ständiger Bewegung, wussten nicht wohin. Sie begann zu weinen, wandte sich jedoch dabei nicht ab.


  Eckels sah ihre Tränen, schien für einen Wimpernschlag etwas sagen zu wollen und überlegte es sich dann anders. Nach einer Weile erhob er sich vom Bettrand und schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wovon er gesprochen hat. Sie haben doch hier mit ihm in diesem Haus gelebt. Es ist doch aber nichts Ungewöhnliches vorgefallen, nicht wahr?“


  Angela Vogt schnappte erschrocken nach Luft. „Grundgütiger, nein. Schon gar kein Mord. Vielleicht…“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Doktor, halten Sie es für möglich, dass er vielleicht unter dem Einfluss von Medikamenten phantasiert hat?“


  Eckels blickte zu dem durchsichtigen Fläschchen auf dem Nachtschrank hinüber. „Das ist natürlich nicht ganz von der Hand zu weisen“, sagte er. „Und doch…“


  Frau Vogt schien an seinen Lippen zu kleben. „Sie denken auch, dass er die Wahrheit gesagt hat?“


  Eckels öffnete seinen Koffer und machte sich daran, den Totenschein auszustellen. Er legte die Todeszeit auf 12:47Uhr fest.


  Dann wurde er sich bewusst, dass die Frage der Haushälterin noch immer im Raum stand. Er drehte sich zu Angela Vogt um.


  „Sie kannten Waldow besser als ich“, begann er ruhig. „Ich habe ihn als einen Menschen kennengelernt, der sich Zeit seines Lebens an Zahlen und Fakten orientiert hat. Sein Verstand war bis zuletzt klar. Wenn Sie mich fragen, dann glaube ich nicht, dass er phantasiert hat. Auch wenn ich mit seinen letzten Worten nichts Rechtes anzufangen weiß.“


  Frau Vogt löste ihre Blicke von ihrem toten Arbeitgeber und wischte sich eine Träne fort. „Vielleicht wird man aus seinem Testament mehr erfahren?“


  Eckels klappte seinen Koffer zu und erhob sich. „Ja vielleicht“, gab er zurück.


  Sie verließen das Zimmer.


  Eckels leitete alles Weitere in die Wege. In einer Stunde würde der Leichenbestatter da sein, um den Toten zu überführen.


  Zurück blieben ein mehr oder weniger leeres Haus und die mysteriösen Worte Waldows, die zu deuten niemand imstande war.


  Eckels verabschiedete sich von Frau Vogt und trat wenig später auf die herbstliche Allee hinaus. Mit hochgeschlagenem Mantelkragen ging er die Straße hinunter.


  An der Baustelle blieb er für einen Moment stehen. Ein Gedanke kam ihm dabei in den Sinn: Vielleicht hätte Waldow mehr von seinem Geheimnis preisgegeben, wenn er, Eckels, nur eine Minute früher dort gewesen wäre.
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  „DOMINIK?“


  Angela Vogt starrte ihren Sohn an wie einen Fremden. Die Verwirrung über die jüngsten Ereignisse stand ihr ins Gesicht geschrieben; sie lüftete sich nur langsam, wie ein langer, dunkler Schleier.


  Der junge Mann registrierte die Situation mit einem Blick, als er seinen Fuß über die Schwelle setzte. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass Dominik Vogt das Haus in der Mentzelallee in Hamburg betrat. Obwohl seine Mutter bereits seit fast fünfundzwanzig Jahren hier als Haushälterin arbeitete, hatte sich für ihn nur selten die Gelegenheit ergeben, hierher zu fahren, in Waldows Stadtvilla – seine Residenz. Dann und wann war Vogt von der Schule hierher gekommen, um seine Mutter abzuholen. Damals hatte sie noch zu Hause gewohnt. Als Vogts Vater dann plötzlich starb und Vogt selbst sich eine eigene Wohnung nahm, hatte seine Mutter das Haus verkauft und war auf Bitten Siegfried Waldows hierher gezogen.


  Im Innern des Hauses fehlte es an nichts. Die Villa war mit allem erdenklichen Komfort ausgestattet, ohne dabei überladen oder stillos zu wirken.


  Der junge Mann folgte seiner Mutter in die Küche, wo sie damit beschäftigt war, für sie beide ein Mittagessen vorzubereiten.


  „Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist“, sagte sie zum wiederholten Mal. „Weißt du, dieses Haus ist so still, seitdem er nicht mehr da ist. Und er hätte sicher nichts dagegen gehabt, dass du ein paar Tage bleibst. Ich kann ein bisschen Gesellschaft weiß Gott gut gebrauchen.“


  Vogt ließ sich auf einem gepolsterten Stuhl nieder und beobachtete seine Mutter beim Kartoffeln schälen. „Was wird denn jetzt aus all dem hier?“ fragte er beiläufig, obwohl ihn viel mehr interessierte, was nun aus ihr werden würde, falls das Haus innerhalb der Erbmasse verkauft werden sollte.


  Angela Vogt zuckte die Achseln. „Die Testamentseröffnung ist schon morgen“, sagte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. „Ich habe letzte Woche ein Schreiben vom Amtsgericht bekommen. Nach dem Termin werden wir mehr wissen.“


  Vogt wiegte den Kopf hin und her. „Na, zumindest hat er dich in seinem Testament bedacht, sonst wärst du nicht angeschrieben worden.“


  „Ach, die ganze Sache ist mir lästig. Ich mag so etwas nicht. Ist das nicht Leichenfledderei?“


  Vogt lachte. „Aber irgendwie muss so ein umfangreicher Nachlass doch geregelt werden, Mutter. Hat er eigentlich Familie gehabt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es gab einen Bruder, soweit ich weiß. Der ist aber schon vor Jahren gestorben. Kinder hat er keine hinterlassen. Ebenso wenig wie Siegfried selbst.“


  Vogt horchte kurz auf. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie nahe sich seine Mutter und der Verstorbene wohl wirklich gestanden haben mochten. „Wer bekommt dann sein Erbe? Ich meine, Waldow war doch schwer reich, oder?“


  Angela Vogt machte ein säuerliches Gesicht. „Man darf einen Menschen nicht darauf reduzieren, was er zu Lebzeiten besessen hat. Siegfried war ein sehr großzügiger und hilfsbereiter Mann. Er hat jährlich große Summen an die umliegenden Krankenhäuser und karitative Vereine gespendet. Er konnte es sich leisten.“


  Vogt dachte kurz an die Geldquellen, die nach seinem Tod vermutlich versiegen würden. „Wer weiß?“ dachte er laut. „Vielleicht bekommst du ja sogar das Haus hier?“


  Seine Mutter drehte sich protestierend um, doch Vogt erstickte ihre Empörung im Keim. „Naja, immerhin hast du ihm so lange Jahre den Haushalt geführt. Es fehlte ihm doch an nichts. Du selbst hast immer gesagt, wie dankbar er dafür war. Ich finde, er könnte sich dann auch entsprechend erkenntlich zeigen.“


  Angela Vogt legte das Messer nieder und stellte einen großen Topf auf das Kochfeld. „Mir ist das gar nicht recht, dass ich da morgen hin soll.“ Sie wischte sich die Hände in einem Geschirrhandtuch ab. „Kannst du das nicht für mich übernehmen?“


  Noch ehe Vogt antworten konnte, fand seine Mutter Gefallen an dem Gedanken.


  „Soweit ich mich erinnere, lag dem Schreiben eine Vollmacht bei. Warte, ich muss den Brief doch irgendwo hier haben.“ Sie öffnete eine Schublade und kramte zwischen Quittungen und anderen Papieren herum. „Hier ist er ja“, stieß sie hervor und hielt ihrem Sohn das Dokument hin.


  Vogt konnte nicht anders, als es an sich zu nehmen und in dem Augenblick wusste er bereits, wer zu der morgigen Testamentseröffnung erscheinen würde.


  Es regnete in Strömen, als Vogt am folgenden Tag das triste Gerichtsgebäude erreichte. Er eilte die Steinstufen hinauf und traf dort mit einer jungen Frau zusammen, die gerade damit beschäftigt war, umständlich ihren Regenschirm zu schließen. Gleichzeitig griffen sie nach der Türklinke und zuckten unwillkürlich zurück. Da sie es eilig hatten, streckten wiederum beide die Hand aus und verharrten in der Bewegung.


  „Einer von uns sollte die Tür jetzt öffnen, wenn wir nicht durch und durch nass werden wollen“, sagte Vogt lächelnd. „Gestatten Sie?“ Er zog die Tür auf und ließ der jungen Frau den Vortritt.


  Sie trug einen hellen Mantel, der ihr bis zu den Knien reichte. Darunter schimmerten dunkle Strümpfe. Als Schutz gegen den Regen hatte sie sich ein Tuch um den Kopf gebunden. Vogt ertappte sich bei dem Gedanken, dass diese aus der Mode gekommene Art sich zu kleiden bei ihr sehr vorteilhaft wirkte.


  Als ob sie seine Gedanken erraten hätte, löste sie den Knoten unter ihrem Kinn und entfernte die Kopfbedeckung. Zum Vorschein kamen schulterlange rötlichbraune Haare, die ein fein geschnittenes, fast zierliches Gesicht umrahmten. Sie eilte an ihm vorbei und fragte an der Information nach der Testamentseröffnung Waldow.


  Der Mann in der Kabine gab eine mürrische Antwort und die Frau wandte sich nach links, wo eine breite Treppe nach oben führte.


  Vogt holte sie im ersten Stock ein. Nebeneinander hasteten sie bis in das zweite Geschoss hinauf. Er folgte ihr bis zum Zimmer 235 und öffnete ihr die Tür.


  Die Frau sah ihn irritiert an, als er ihr in den Saal folgte. Vogt quittierte ihren Blick mit einem Schulterzucken und einem Lächeln. Sie waren in der Tat die letzten Teilnehmer. Der stickige Raum war mit Menschen gefüllt.


  Vogt zwängte sich an der hinteren Wand vorbei und setzte sich auf den letzten freien Platz, direkt neben seine unfreiwillige Begleiterin.


  Der Testamentsvollstrecker war ein Rechtsanwalt mit Namen Erik Renner, ein Mann mit Bürstenhaarschnitt und Hornbrille, den Waldow selbst für dieses Amt vorgeschlagen hatte, wie der Advokat mehrfach beteuerte.


  Vogt nahm nicht viel von den geschmückten Worten auf, die der Mann von sich gab, zu sehr war er damit beschäftigt, die zusammengekommene Menschenmenge zu mustern. Sein Blick fiel auf eine Fraktion von Anzugträgern, die ganz offensichtlich Vertreter von Waldows unterschiedlichen Unternehmungen waren. Sie tuschelten miteinander, während der Rechtsanwalt sprach. Vogt kannte niemanden von ihnen.


  In diesem Moment räusperte sich Renner und kam zum Wesentlichen: Der Verlesung des Testaments. Der Inhalt war alles in allem wenig überraschend. Er bestätigte nochmals, dass Waldow keine lebenden Verwandten hatte, denen auf dem Erbwege etwas hätte zufallen können. Sein Unternehmen ging erwartungsgemäß auf die angetretene Delegation über, die von Waldow bereits zu Lebzeiten zusammengestellt worden war. Sie hatte die Aufgabe, die Geschicke der Firma in seinem Sinne weiterzuführen. Das enorme Barvermögen wurde in verschiedene Summen aufgeteilt, von denen jede einzelne so groß war, dass sie Vogt unwillkürlich ein Kopfschütteln entlockten.


  Ein Großteil ging an zwei Krankenhäuser der Stadt und viele kleinere Beträge an Stiftungen und Vereine, die sich im Allgemeinen um das Wohl von Bedürftigen und Minderheiten sorgten. Vogt registrierte amüsiert, dass Waldow seiner Mutter in der Tat das Haus in der Mentzelallee vermacht hatte. Zuzüglich einer monatlichen Rente, die es ihr erlaubte, den Besitz halten zu können.


  Der Anwalt legte eine Pause ein und wartete ab, bis sich die teilweise aufgeregten Stimmen gelegt hatten.


  „Es verbleibt ein letzter Punkt, auf den ich gesonderten Wert lege“, las er weiter vor. „Den übrig gebliebenen Teil meines Barvermögens, eine Summe von 300.000Euro, vermache ich Frau Marieke Kielmann, wohnhaft in…“


  Die folgenden Worte des Anwalts erreichten Vogts Ohr nicht mehr, denn die Frau neben ihm stieß einen kurzen spitzen Schrei aus. Als ihr dies bewusst wurde, lief sie sofort rot an und zog den Kopf ein. „Oh, mein Gott“, flüsterte sie und sah Vogt fassungslos an.


  Anwalt Renner sah strafend in ihre Richtung, rückte seine Brille gerade und nahm die Verlesung wieder auf. „Ihr Wohl lag mir immer schon besonders am Herzen, und ich möchte ihr mit diesem Betrag ein Leben ermöglichen, das sie verdient. Darüber hinaus vermache ich ihr mein Haus in Osterholz an der Ostsee, einschließlich der angeschlossenen Ländereien.“


  Vogt erwartete fast einen erneuten Aufschrei, doch dieses Mal behielt die junge Frau die Fassung. Marieke Kielmann, überlegte er. Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört? War ihr Gesicht ihm nicht gleich bekannt vorgekommen?


  Die Veranstaltung endete. Einige Vertreter der Delegation hatten noch Detailfragen an den Rechtsanwalt, der diese mit sachlichem Ton beantwortete. Der Raum leerte sich nach und nach.


  Vogt wartete noch eine Weile, um die Frau an seiner Seite noch ein wenig in Augenschein zu nehmen. „Darf ich Ihnen meinen Glückwunsch aussprechen?“ fragte er.


  Es dauerte einen Moment, bis sie ihn überhaupt registrierte. Dann lachte sie verlegen. „Bin ich vorhin eigentlich sehr peinlich gewesen?“


  Vogt schüttelte den Kopf. „Wenigstens stand Ihnen nicht die Gier in die Augen geschrieben, so wie den Herren da drüben.“ Er deutete auf zwei Anzugträger, die sich besonders hervortaten und den Anwalt regelrecht belagerten.


  Sie lachte kurz auf, wurde aber sofort wieder ernst. „Darf ich fragen, was Sie hier machen? Haben Sie Waldow näher gekannt?“


  „So gut wie gar nicht. Hab’ ihn vielleicht ein oder zweimal gesehen. Meine Mutter ist … war seine Haushälterin. Mein Name ist Dominik Vogt.“


  Etwas geschah mit ihrem Gesichtsausdruck. „Sie sind Tante Angelas Sohn?“


  „Tante Angela?“ Vogt legte die Betonung auf das erste Wort.


  Marieke Kielmann machte eine ungeduldige Handbewegung. „Natürlich ist sie nicht meine Tante. Aber ich kenne Ihre Mutter schon seit Ewigkeiten. Ich bin doch in der Nachbarschaft von Waldow aufgewachsen und habe oft dort im Garten und vor dem Haus gespielt. Unter anderem auch mit Ihnen, wenn ich’s mir recht überlege. Es freut mich, dass Ihre Mutter das Haus bekommen hat. Sie wird es ganz sicher in Ehren halten.“


  Vogt lächelte amüsiert. „Wie klein die Welt doch ist. Und ich habe mich schon gefragt, woher ich Sie kenne. Standen Sie in einer besonderen Verbindung zu Waldow?“


  „Wir waren Nachbarn“, gab sie zurück. „Wie ich schon sagte, habe ich als Kind dort gespielt. Ich bin auch oft in seinem Haus gewesen.“


  „Da haben Sie mir etwas voraus“, warf Vogt dazwischen.


  Marieke kommentierte seinen Einwand nicht. „Ich arbeite im Kindergarten, nicht weit davon entfernt. Waldow ging dort gerne spazieren und so brach der Kontakt zwischen uns nie ab. Ich glaube, er hatte Kinder sehr gern.“ Ihr Gesicht hatte einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. Sie drehte sich plötzlich zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen. „Sagen Sie, stimmt es eigentlich, dass er kurz bevor er starb, einige seltsame Andeutungen gemacht hat?“


  Vogt dachte an die Worte seiner Mutter, als sie ihn vor einigen Tagen anrief. Ganz aufgeregt war sie gewesen, als sie ihm von Waldows letzten Minuten erzählt hatte. Vogt glaubte, dass dieses Unbehagen der hauptsächliche Grund dafür war, dass sie so kurz nach diesem Vorfall nicht allein in dem Haus sein wollte.


  „Woher wissen Sie davon?“ fragte er zurück.


  „Ihre Mutter hat es mir selbst erzählt. Ich traf sie vor zwei Tagen. Sie war vollkommen aufgelöst. Sie macht sich Sorgen, in einem Haus zu wohnen, in dem ein Verbrechen begangen wurde.“


  „Ach“, stieß Vogt hervor. „Darauf dürfen Sie nichts geben. Mutter ist ein lieber Mensch aber auch eine sehr ängstliche Person. Sie hat sich die Sache offenbar sehr zu Herzen genommen.“


  „Würden Sie das an ihrer Stelle nicht tun?“


  „Nein. Was soll ihr schon passieren? Selbst wenn Waldow Recht hat, muss dieses Verbrechen ja schon Jahre zurück liegen, denn meine Mutter lebte die letzten zehn Jahre fast durchgehend dort und davor war sie zumindest halbtags bei ihm beschäftigt. Sie hätte doch irgendetwas mitbekommen müssen.“


  Marieke schien sich nicht sicher zu sein. „Wie auch immer, ein angenehmes Gefühl ist das sicher nicht.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Du meine Güte, ich müsste schon längst zurück sein.“ Sie raffte ihren Mantel an sich und stand in einer hektischen Bewegung auf. Im Gehen drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Es hat mich gefreut, Sie wieder zu sehen. Bitte grüßen Sie Ihre Mutter von mir.“


  Vogt sah der jungen Frau nach, wie sie den ungemütlichen Saal verließ. Auf dem Weg zu seinem Wagen dachte er über die Testamentseröffnung nach. Waldow, der Wohltäter. Waldow, der Mann, der seiner Mutter ein Haus vermacht hatte. Und ein weiteres Haus einer jungen Frau, für die er offenbar Sympathien gehegt hatte. Das Haus an der Ostsee, grübelte Vogt. Wenige Meter vor seinem Wagen blieb er plötzlich stehen.


  Waldow hatte von seinem Haus gesprochen. Aber er hatte zwei besessen.


  War es möglich, dass er sich nicht auf das Haus in Hamburg, sondern auf das andere, hoch oben im Norden bezogen hatte?


  Vogt hatte das Gefühl, auf etwas Wichtiges gestoßen zu sein. Etwas, das er der jungen Frau hätte sagen können, wenn er nur früher auf den Gedanken gekommen wäre. Jetzt war sie fort. Über Vogts Kopf erhob sich eine Krähe mit lautem Gekrächze aus einem Baum. Er sah ihr mit einer unguten Vorahnung nach.
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  MARIEKE KIELMANN LIESS das nassgraue Hamburg hinter sich. Je weiter sie auf der A7 in Richtung Norden fuhr, desto freundlicher zeigte sich das Wetter. Gegen Mittag erreichte sie Flensburg und setzte ihren Weg über die Bundesstraße 199 fort.


  Vor ihr lagen zwei Wochen Urlaub und sie hatte sich fest vorgenommen, sie zu genießen. Noch immer konnte sie die Entwicklungen kaum in Worte fassen. Vieles erschien ihr nicht real, auch wenn es Beweise gab, die ihr die Wirklichkeit vor Augen führten. Wie zum Beispiel der sechsstellige Betrag auf ihrem Bankkonto. Diese Gewissheit führte aber zu mehr, denn jetzt war sie neugierig geworden, was ihr darüber hinaus noch begegnen würde. Mit jedem zurückgelegten Kilometer steigerte sich dieses Gefühl. Sozusagen über Nacht war sie Hausbesitzerin geworden. Noch eine neue Empfindung. Sie hatte keine Ahnung, um was es sich dabei genau handelte, nirgendwo schienen Fotos zu existieren. Zwischen den Unterlagen, die sie von Renner erhalten hatte, war lediglich die Telefonnummer einer Flensburger Hausverwaltung verborgen gewesen. Sie hatte angerufen und einen Termin mit einem Mann namens Alexander Schönberg vereinbart.


  Er würde sie direkt am Haus treffen und ihr bei der Gelegenheit auch die Schlüssel aushändigen.


  Die Gegend wurde unterdessen immer ländlicher. Sie fuhr durch eine herbstliche Hügellandschaft, kam durch einen Ort namens Langballigau und bewunderte im Vorbeifahren den malerischen kleinen Hafen, in dem noch vereinzelt kleine Boote lagen. Die nächste Anhöhe, die sie hinauf fuhr, gab den Blick auf die Ostsee frei, bevor ihr einer der vielen Knicks wieder die Sicht versperrte. Alles in allem ein krasser Gegensatz zur gewohnten Großstadt, aber für ein paar Tage Ferien geradezu ideal.


  Etwa zehn Minuten später lenkte sie ihren Wagen einen kleinen Berg hinauf. Zu beiden Seiten lagen vereinzelte Bauernhöfe, teils fernab der Straße und hinter weiteren Knicks verborgen.


  Marieke verlangsamte das Tempo. In einer scharfen Rechtskurve zweigte ein Sandweg ab, der in einen Wald führte. Diese Stelle hatte ihr Schönberg am Telefon beschrieben. Es sei nicht einfach, sie zu finden, hatte er gesagt. Nun, diese Hürde hatte sie spielerisch gemeistert.


  Sie kam an einen verwitterten Wegweiser, der zum einen Wanderwege anzeigte, aber auch die Information einer Hausnummer enthielt. Ihr Herz schlug eine Spur schneller, als sie im Schritttempo weiter fuhr.


  Hinter einer leichten Biegung lag ihr Ziel. Es sprang sie geradezu an. Die Zufahrt war verwildert; Brombeerranken überlagerten den schmalen Weg. Gelbes Gras und struppige Halme hatten die Spuren von Kies verschwinden lassen. Auf einem mit Moos bedeckten Holzschild war der Name Haus Seegrund gerade noch zu erahnen.


  Marieke ließ den Wagen auf der Zufahrt ausrollen und registrierte einen Landrover, der seitlich zum Wald hin geparkt war. Er gehörte vermutlich zu Schönberg.


  Haus Seegrund mochte vor Jahren einen imposanten Eindruck geboten haben. Heute wirkte das ganz aus Holz errichtete Gebäude auf eine nicht zu erklärende Art traurig. Lag es an dem mit Schindeln gedeckten Dach, das weit über die Außenwände hinaus ragte? Oder an den staubigen Fensterscheiben, der abgeblätterten Farbe?


  Offenbar hatten seit Jahren weder das Haus, noch das Grundstück eine pflegende Hand zu spüren bekommen.


  Marieke stieg langsam aus dem Wagen und blieb einen Augenblick stehen. Sie atmete tief ein. Die Luft roch nach der See, die etwa zwanzig Meter unter ihr gegen die Steilküste schlug. Irgendwo über dem Wasser rief eine Möwe.


  Marieke trat auf die Haustür zu. Gerade als sie anklopfen wollte, wurde sie geöffnet. Vor ihr stand ein kleiner Mann mit Halbglatze und Brille, nach Mariekes Schätzung musste er etwa Anfang 50 sein.


  „Frau Kielmann?“ fragte er und bleckte dabei zwei Reihen perlweißer Zähne.


  Marieke nickte und ergriff seine demonstrativ ausgestreckte Hand.


  „Ich hoffe, Sie haben gut hergefunden? Das ist hier draußen manchmal gar nicht so einfach.“


  „Sie haben den Weg sehr gut beschrieben“, gab sie zurück und konnte nicht umhin, einen neugierigen Blick an ihm vorbei in das Innere des Hauses zu werfen.


  Schönberg war dies nicht entgangen. „So ist es recht, lassen Sie sich vom Äußeren nicht täuschen“, fuhr er lebhaft fort. „Hier ist zwar seit Ewigkeiten nichts erneuert worden, aber das Haus hat eine sehr gute Substanz. Mit einem frischen Anstrich sieht alles gleich ganz anders aus.“


  Marieke wiegte den Kopf hin und her. „Ich weiß noch gar nicht, ob ich es überhaupt behalten will“, antwortete sie zögernd.


  „Oh, ich hoffe, Sie denken nicht, dass unsere Gesellschaft das Anwesen so hat verwildern lassen. Herr Waldow hat uns ausdrücklich untersagt, hier irgendwelche Arbeiten am Haus zu verrichten. Wir haben lediglich die Schlüssel für ihn verwahrt. Und natürlich regelmäßig nach dem Rechten gesehen.“


  Seine Worte klangen auf Marieke eine Spur zu sehr nach einer Rechtfertigung, über die auch sein verschlagenes Grinsen nicht hinwegtäuschen konnte.


  Der Verwalter trat einen Schritt beiseite und machte eine einladende Geste. „Sie werden sehen, dass der Schein von außen trügt. Im Innern ist es tadellos erhalten. Und geräumig. Sie werden staunen. Ich weiß ja nicht, ob Sie…“ Schönberg plapperte weiter munter vor sich hin, doch Marieke hörte ihm nicht mehr zu. Sie beließ es vorerst dabei, hin und wieder ein paar Zustimmungen in seinen Monolog zu streuen.


  Ihre volle Konzentration galt dem Haus. Ihrem Haus. Und ob sie wollte oder nicht, sie musste dem kleinen Mann von der Hausverwaltung Recht geben: Der Fußboden war zwar staubig aber Haus Seegrund hatte einen Zauber an sich, der sie sofort gefangen nahm. Als sie durch die Tür trat, spürte sie, dass sie sich hier wohl fühlen konnte.


  Das Gebäude war nicht leer. In jedem Zimmer befanden sich Möbel, die zumeist mit weißen Laken verhängt waren und die ganz sicher noch aus Siegfried Waldows Zeiten stammten.


  Marieke warf hier und da einen Blick darauf und entdeckte bequeme Sitzmöbel im Landhausstil, einen langen Esszimmertisch aus Eiche mit nicht weniger als zwölf passenden Stühlen, rustikale handgeschnitzte Wäscheschränke und unzählige weitere Schätze.


  Schönberg folgte ihr auf ihrem Rundgang auf Schritt und Tritt. Er kam Marieke wie ein Terrier vor.


  Sie waren in der Küche angelangt, die zwar alt aber kaum benutzt war. Ein alter Kohleofen stand in der äußeren Ecke und ließ in Marieke sofort das Bild von wohligen Winterabenden aufflackern. Der Raum lag auf der Rückseite des Hauses. Von hier aus musste man vor Jahren noch einen uneingeschränkten Blick auf die Ostsee bis hinüber nach Dänemark gehabt haben. Nun hatten sich vor dem Fenster wilde Sträucher breit gemacht, die im Wind über das Glas scharrten. Ein Makel, den man leicht beheben konnte, überlegte Marieke. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie sie das Haus nach ihrem Geschmack einrichtete, umgestaltete und, wo es angebracht war, modernisierte.


  Vom Wohnzimmer aus führte eine Holztreppe nach oben. Der quirlige Schönberg führte sie hinauf, während er weiter unaufhörlich auf sie einredete.


  Im oberen Bereich befanden sich vier gleichgroße Zimmer unter den Dachschrägen. Auf den gemaserten Holzdielen lagen dunkle Teppiche. In zwei der Zimmer befanden sich große, massive Bauernbetten. Lediglich die Matratzen fehlten. Hier und da hingen Bilder an den Wänden, zumeist Landschaftsmotive oder Jagdszenen – das Einzige, was Marieke grässlich fand. Sie widerstand dem Impuls, die Gemälde auf der Stelle abzunehmen. Das hatte Zeit, bis Schönberg fort war. Ihr Blick schweifte über das Bett, an dessen Fußende die Initialen S.W. kunstvoll eingeschnitzt waren. Marieke spürte, wie ihr ein leichter Schauer über den Rücken lief.


  „Wissen Sie, wann Herr Waldow das letzte Mal hier draußen war?“ fragte sie.


  Schönberg knetete sein massiges Kinn. „Das muss schon eine ganze Weile her sein“, sagte er. „Wissen Sie, früher, vor 30Jahren etwa, nachdem das Haus fertig gestellt war, ist er oft hier gewesen. Es machte ihm Spaß, Gäste und Geschäftsfreunde hierher einzuladen. Aber irgendwann war das plötzlich vorbei. Ich nehme an, dass er einfach das Interesse an Haus Seegrund verloren hat. Was natürlich sehr schade ist, denn es ist wirklich ein Prachtstück. Über uns befindet sich sogar noch ein Dachboden.“


  Schönberg stand im oberen Korridor und deutete auf eine in die Decke eingelassene Holzluke.


  „Möchten Sie einen Blick hinauf werfen?“ fragte er geschäftig und angelte bereits nach einer Stange, mit der sich die Luke herabziehen ließ.


  „Danke, im Moment nicht“, wehrte Marieke ab. Sie hatte eigentlich nur den Wunsch, diesen Mann endlich loszuwerden. Er gehörte nicht länger in ihr Haus.


  „Warum hat Waldow eigentlich überhaupt jemanden mit der Verwaltung des Hauses beauftragt? Hätte er es nicht einfach verkaufen können?“


  Schönberg drehte sich zu ihr um. Für einen Moment wirkte er, als wisse er nicht, was er darauf antworten sollte. „Herr Waldow mag vielleicht das Interesse an dem Objekt verloren haben, aber offenbar konnte er sich doch nicht ganz davon trennen. Vielleicht hatte er auch die Absicht, sich hier zur Ruhe zu setzen. Über seine weiteren Pläne hat er nie mit uns gesprochen. So übernahmen wir dann die Aufsicht über dieses Objekt. Es existiert ein Vertrag, in dem Herr Waldow uns mit der Instandhaltung des Hauses und des Grundstückes beauftragt hat.“


  Ein weiterer Eintrag auf der Liste der Rechtfertigungen, dachte Marieke. „Dafür hat er vermutlich monatlich einen vereinbarten Betrag überwiesen?“


  Schönberg wich ihrem Blick aus. „Jährlich“, verbesserte er sie kleinlaut.


  „Und er ist nie wieder hier gewesen, um selbst nach dem Rechten zu sehen?“


  „Herr Waldow war bis zuletzt ein sehr beschäftigter Mann“, versuchte Schönberg zu erklären. „Vielleicht hat er es vorgehabt. Aber so weit ich weiß, hat er das Haus seit Jahren nicht mehr betreten.“


  „Finden Sie das nicht ein wenig seltsam?“ hakte Marieke nach.


  „Inwiefern?“


  Marieke breitete die Arme aus und deutete in das Haus hinein. „Ich kann mir nur keinen Grund vorstellen, warum man dieses Haus, diese ganze Umgebung hier plötzlich meiden sollte, wenn man sich doch zuvor jahrelang regelmäßig hier aufgehalten hat.“


  Schönberg zuckte mit den Schultern. „Den Grund dafür hätte uns vermutlich nur Siegfried Waldow selbst verraten können. Er hat mir gegenüber nie ein Wort darüber verloren. Aber mit dem Haus selbst hat es ganz sicher nichts zu tun. Darf ich fragen, ob sie beabsichtigen, es zu behalten? Oder möchten Sie, dass der Vertrag mit unserer Firma weitergeführt wird? Alternativ können wir auch einen Verkauf über einen hiesigen Makler in Auftrag geben.“


  Marieke hob abwehrend die Hände. „Ich glaube, es ist noch etwas früh, so eine Entscheidung zu treffen, finden Sie nicht? Aber ich tendiere dazu, das Haus zu behalten und wieder herzurichten.“


  Schönberg nickte und zeigte wieder sein makelloses Lächeln. „Eine gute Wahl, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben. Ich denke, ich lasse Sie jetzt erst einmal allein. Über eine mögliche Fortführung des Wartungsvertrages können wir ja später noch sprechen. Ich werde Sie einfach in den nächsten Tagen noch einmal anrufen.“


  Marieke war froh, als Schönberg endlich ging. Sie stand am Fenster und sah seinem Wagen nach, bis dieser aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


  Ein eigenartiger Kerl, dachte sie. Aalglatt und irgendwie … Marieke hegte den unbestimmten Verdacht, dass er ihr nicht alles verraten hatte.


  Der Wartungsvertrag für Haus und Grundstück musste ein Witz sein, so wie es rundherum aussah. Oder Waldow hatte sich tatsächlich seitdem nicht mehr hier blicken lassen und Schönbergs Firma hatte jahrelang Geld für nichts kassiert.


  Marieke atmete tief durch. Sie verspürte plötzlich Hunger und ertappte sich bei dem Gedanken, einfach an den Kühlschrank zu gehen. So unsinnig dieser Gedanke im ersten Moment auch schien, so verdeutlichte er ihr doch, dass sie bereits gedanklich anfing, alltägliche häusliche Abläufe umzusetzen.


  Marieke trat vor die Tür und genoss die Mittagssonne, die auf die Lichtung schien, in deren Mitte sich das Haus befand. Sie blickte auf den kleinen silbernen Schlüssel in ihrer Hand und fasste einen Plan.


  Sie würde noch einmal nach Flensburg fahren, um das Nötigste für die nächsten Tage zu besorgen. Sie hatte Zeit, sie hatte das nötige Kleingeld und was das Wichtigste war: Sie besaß den Mut (und ein Quäntchen Verrücktheit), um dieses Haus zu ihrem Zuhause zu machen.


  Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so frei, so unabhängig gefühlt.


  Sie schloss die Haustür ab und wandte sich auf dem mit Gras bewachsenem Vorplatz nach links. Dort verlief ein kaum noch erkennbarer Pfad zu einem kleinen Nebengebäude, das direkt am Waldrand stand. Davon hatte Schönberg gar nichts erwähnt, kam es ihr in den Sinn.


  Sie trat an die blinden Fenster heran und versuchte, einen Blick hineinzuwerfen. Kein Zweifel, Waldow hatte damals daran gedacht, sich hier draußen ein Saunahaus hinzustellen. Er hatte in jeder Hinsicht Wert auf Komfort gelegt. Marieke umrundete das kleine Haus so gut es eben ging. Mehr als einmal kam sie dabei den Brombeerranken gefährlich nahe.


  Auf der Rückseite von Haus Seegrund – sie wusste bereits jetzt, dass sie ihm einen anderen Namen geben würde – befanden sich zwei gemauerte Steinstufen, aus denen der Mörtel größtenteils herausgebröckelt war. Sie führten auf einen Pfad, der, hoffnungslos verwildert und zugewachsen, offenbar Haus Seegrund über die Steilküste mit dem Strand verband.


  Plötzlich musste sie lächeln. Ihr war in diesem Augenblick klar geworden, dass sie hier draußen alles hatte, wonach sie sich immer schon gesehnt hatte: Ruhe und Frieden.


  Hier war niemand. Der nächste Besitz lag wenigstens einen Kilometer entfernt. Waldow hatte das richtige Gespür für ein gutes Fleckchen Erde bewiesen.


  Marieke beendete ihren ersten Rundgang, stieg in ihren Wagen und machte sich auf nach Flensburg. Die Fördestadt lag etwa 25Kilometer von ihrem Haus entfernt. Sie besorgte sich eine passende Matratze, neues Bettzeug, Glühbirnen und andere nützliche Dinge und deckte sich auf dem Rückweg mit Lebensmitteln ein.


  In Haus Seegrund angekommen, setzte sie den Herd wieder in Betrieb und bereitete sich eine einfache Mahlzeit zu. Dabei kam ihr in den Sinn, dass sie vergessen hatte, Schönberg nach dem Zustand der elektrischen Leitungen zu fragen. Überhaupt hatte sie viele Fragen nicht gestellt. So sehr hatte sie das Haus bei ihrem ersten Besuch fasziniert. Sie verwarf die Gedanken an Schönberg sofort wieder. Er war nicht aus der Welt und hatte immerhin von sich aus angeboten, sich bald wieder zu melden.


  Am späten Nachmittag, als sie sich für eine erste abenteuerliche Übernachtung eingerichtet hatte, beschloss sie, an den Strand hinunter zu gehen. Da der direkte Pfad unpassierbar war, musste sie den Weg durch das Dorf nehmen. Er führte sie vorbei an Reetdachkaten, die den alten Ortskern bildeten. Hier und da kräuselte bereits dünner Rauch aus den Schornsteinen, der vom aufkommenden Südwest-Wind zerfasert und davongetragen wurde.


  Unterwegs traf Marieke vereinzelte Spaziergänger, die genau wie sie das gute Wetter nutzen wollten. Der Weg zum Strand führte sie wiederum durch ein kleines Waldstück, das sich über einen Hügel hinweg zog und in dem es selbst um diese Jahreszeit noch nach Kräutern roch. Hinter einer Biegung lag die Ostsee. Ein schmaler, steiniger Strand, der auf einen Badetouristen nicht einladend wirkte, für Marieke jedoch den Charme dieser Gegend noch erhöhte.


  Auch hier unten war sie allein, wie sie beinahe erleichtert feststellte. Sie füllte ihre Lungen mit der nach Salz riechenden Luft und spürte augenblicklich, wie ihr Körper Sauerstoff tankte.


  Auf dem Strand wandte sie sich nach Osten und schlug damit unwillkürlich die Richtung ein, in der sich ihr Haus befand. Marieke blieb hier und da kurz stehen


  In der Ferne sah sie ein kleines Boot auf dem Wasser. Ein Fischer war dabei, seine Netze einzuholen. Hinter ihm, zwei Sandbänke und die breite Fahrrinne für Küstenschiffe weiter, befand sich die Küste von Dänemark, mit der kleinen Stadt Sonderburg an ihrem Ende.


  In der anderen Richtung senkte sich langsam die Sonne und änderte ihre Farbe in ein dunkles Orange. Marieke hatte das Gefühl, dass dies eine neue Heimat für sie werden konnte. Ein Platz, an dem nichts Böses existieren konnte.


  Sie schlenderte an einer alten Fischerhütte vorüber. An der Außenwand hatte jemand zwei wRuder so angenagelt, dass sie ein Kreuz bildeten. Neben der Tür, die ein wenig schief in den Angeln saß, hing ein Gewirr aus Reusen.


  Während Marieke weiterging, kehrte der Fischer langsam an Land zurück. Er zog das Boot mit seinem Fang auf den Sand. Der Mann war kräftig gebaut und trug grünes Regenzeug. Auf seinem Kopf saß eine blaue Strickmütze.


  Marieke wusste nicht, was sie veranlasste, stehen zu bleiben. Vielleicht war es Neugier, vielleicht wollte sie sich in diesem Moment der guten Laune auch jemandem mitteilen. Sie blickte in das Boot und auf die Reusen, in denen sich die Leiber einer unbestimmbaren Anzahl von Fischen wanden.


  Der Mann hatte ihren Blick bemerkt und unterbrach seine Tätigkeit. „Mögen Sie Steinbutt?“ Seine Stimme klang warm und freundlich. Er sah sie aus himmelblauen Augen an.


  Marieke versuchte, sein Alter zu schätzen und tippte auf ungefähr 40Jahre, korrigierte ihre erste Annahme allerdings im Verlauf des Gespräches mehr als einmal nach oben.


  „Ich habe noch nie welchen probiert“, gestand sie wahrheitsgemäß.


  „Sie sind nicht von hier?“


  „Doch“, platzte Marieke heraus, und sie schalt sich gleich darauf eine Närrin. „Ich meine, ich bin erst heute hierher gekommen. Mein Haus liegt ganz in der Nähe.“


  Der Fischer sah sie fragend an. „Ihr Haus? Welches meinen Sie denn?“


  Marieke sah zur Steilküste hinauf und tatsächlich erblickte sie in der Ferne das Dach von Haus Seegrund zwischen den Bäumen. „Dort drüben“, sagte sie nicht ohne Stolz und wies mit dem Finger in die Richtung.


  Täuschte sie sich, oder war der Mann kurz zusammengezuckt? Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde und doch kam ihr der Fischer ab diesem Moment verändert vor.


  Er warf einen flüchtigen Blick hinauf und hatte es eilig, sich wieder Marieke zuzuwenden. „Das ist doch das Haus von dem Unternehmer aus Hamburg? Hat viele Jahre leer gestanden.“


  Marieke nickte „Sie meinen Siegfried Waldow. Er ist leider vor zwei Wochen gestorben. Haben Sie ihn gekannt? Oh, entschuldigen Sie, mein Name ist übrigens Marieke Kielmann.“


  Es dauerte einen Moment, bis der Fischer ihre ausgestreckte Hand ergriff.


  Er schien zu überlegen, ob ihm ihr Name irgendetwas sagen sollte. „Claasen“, sagte er schließlich. „Jan Claasen. Ich wohne oben im Ort. Den Waldow habe ich nur flüchtig gekannt. Jemand wie der hat sich nicht mit uns Dorfbewohnern abgegeben. Bis auf wenige Ausnahmen.“ Claasens Gedanken schienen für einen Moment nicht mehr bei ihrer Unterhaltung zu sein. Er wirkte für den Bruchteil einer Sekunde auf eine fast schon erschreckende Art und Weise abwesend.


  Sie lösten den Händedruck.


  „Es ist wunderschön hier bei Ihnen“, sagte Marieke. „Sind Sie hier geboren?“


  Claasen nickte knapp. „Bin schon mein ganzes Leben lang Fischer.“


  Ihr kam ein Gedanke. „Ich werde mir das Haus da oben zurecht machen. Es ist gar nicht so viel Arbeit, wie man vielleicht denkt.“ Sie legte eine kurze Pause ein. „Sagen Sie, Sie wissen nicht zufällig, ob in Haus Seegrund mal etwas Ungewöhnliches passiert ist?“


  Claasen wandte den Blick ab und sah für einen Augenblick auf die Ostsee hinaus. „Etwas Ungewöhnliches?“ wiederholte er gedehnt. „Was meinen Sie damit?“


  Marieke fühlte sich von seinen blauen Augen gemustert. Sie trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Nun, ich habe gehört, dass da mal etwas gewesen sein soll. Eine Art Verbrechen, das wohl vor einiger Zeit schon passiert sein muss. Falls es jemanden im Ort gibt, der sich daran erinnert, würde ich es gerne erfahren. Ich möchte nur etwas über die Geschichte meines Hauses wissen, verstehen Sie?“


  Zwischen ihnen entstand eine Pause. Auf Marieke machte Claasen plötzlich den Eindruck, als würde er gerne mit seiner Arbeit fortfahren wollen. Plötzlich ärgerte sie sich, dass sie dem wildfremden Mann überhaupt ein Gespräch aufgezwungen hatte.


  „Es gibt nichts, was Sie über das Haus wissen müssten“, sagte er barsch. „Und es hat auch keine Geschichte. Dieser Neureiche hat sich damals das Grundstück geschnappt und die Hütte da errichten lassen. Nach einer Weile wurde es ihm wohl langweilig und danach hat ihn kein Mensch mehr hier gesehen. Gut so, wenn Sie mich fragen.“


  Marieke versuchte zu lächeln. Der Blick des Fischers hatte plötzlich etwas Feindseliges angenommen. Sie stellte sich insgeheim die Frage, ob seine Verärgerung Waldow galt oder ihr, da sie ihn offensichtlich an etwas Unangenehmes erinnert hatte.


  „Ich möchte Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten“, leitete sie das Ende der seltsamen Unterhaltung ein. „Na dann, auf gute Nachbarschaft.“ Sie drehte sich um und ging.


  „Moment“, rief Claasen ihr hinterher. „Ihr Steinbutt!“


  Marieke drehte sich um. Sie kam sich ein wenig verloren vor.


  Claasen war mit einem Satz in seinem Boot und machte sich über seinen Fang her. In seiner linken Hand hielt er einen kleinen Plastikeimer. In der anderen blitzte plötzlich ein langes Messer auf. Im Nu hatte er zwei Fische gegriffen, ihnen die Köpfe abgetrennt und sie fachmännisch ausgenommen.


  Marieke erschreckte die Brutalität, mit der er dabei zu Werke ging. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Nur zögernd griff sie nach dem gelben Eimer, in dem die beiden toten Tiere lagen.


  Sie bedankte sich bei Claasen und hatte es plötzlich eilig, weiterzukommen. Ob er ihr nachsah? Sie traute sich erst an der nächsten Biegung des Strandes, sich noch einmal umzudrehen, doch da war der Fischer bereits in seiner Hütte verschwunden. Der Gedanke, dass sie ihm nicht einmal angeboten hatte, die Fische zu bezahlen, erschreckte sie regelrecht. Sollte sie noch einmal umkehren? Was, wenn sie sich dadurch noch lächerlicher machte? Marieke fand, dass sie auch so bereits keine Glanzleistung abgeliefert hatte.


  Sie schüttelte den Kopf, wie um sich von unangenehmen Gedanken zu befreien.


  Die Sonne in ihrem Rücken wärmte sie plötzlich nicht mehr und als Marieke sich nochmals umdrehte, erkannte sie, dass sie schon fast völlig untergegangen war und es langsam dunkel wurde.


  Etwa zwanzig Meter Luftlinie trennte sie von ihrem neuen Haus. Dazwischen lag die Steilküste; ein hoher, lehmiger und teilweise bewachsener Hang, der unpassierbar war. Sie erinnerte sich plötzlich daran, vor wenigen Minuten an einer Treppe vorbeigekommen zu sein, die mit Sicherheit auf direktem Weg in den Ort führte. Eine Abkürzung.


  Marieke drehte sich um und ging dorthin zurück.


  Auf einem massiven Betonsockel war eine Steintreppe aufgebaut, die steil noch oben führte. Nach einigen Metern ging sie in einen Pfad über, der sich zwischen dicht stehenden Bäumen weiter hinauf schlängelte. Hier und da waren Lehmstufen eingesetzt, um dem Wanderer den Aufstieg zu erleichtern.


  Marieke war froh, als sie mit ihrem ungeeigneten Schuhwerk das Dorf erreicht hatte. Jetzt würde sie nur noch zehn Minuten zu ihrem Haus benötigen. Hoffentlich gerade rechtzeitig, bevor es stockfinster war.


  In den kleinen Katen brannte Licht. Der Buchenrauch, der aus den Häusern stieg, war jetzt nur noch zu riechen.


  Einmal glaubte sie, hinter einer der Gardinen eine Bewegung zu erkennen, doch im selben Moment war der Eindruck verflogen. Marieke fröstelte, als sie den schmalen Plattenweg entlang eilte, den Hügel hinauf. In der hereinbrechenden Dunkelheit sah die Umgebung plötzlich anders aus.


  Sie war froh, als sie schließlich ihr Haus erreichte und im ersterbenden Licht des Tages die Tür aufschloss. Auf der Schwelle blieb sie kurz stehen und drehte sich um.


  Hatte sie hinter sich ein Geräusch gehört?


  Sie sah zum Waldrand hinüber. Ihre Augen versuchten vergeblich, die Dunkelheit zu durchdringen. Sie glaubte, zwischen den Bäumen kurz etwas aufblitzen zu sehen.


  Vielleicht ein Tier, dachte sie. Sicher nur ein Tier.
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  VOGT HATTE AN diesem Sonntagmorgen lang geschlafen. Seit einigen Tagen bewohnte er ein Gästezimmer in Waldows Hamburger Villa, bis seine Mutter sich an die neuen Umstände gewöhnt hatte.


  Um die Mittagszeit klingelte es an der Tür. Als seine Mutter öffnete, blickte sie in das zerknautscht wirkende Gesicht von Doktor Eckels. Er brachte einen Schwall kalter Luft mit herein. In der Diele klopfte er sich das Regenwasser von seinem Mantel und hing seinen Hut an die Garderobe.


  „Was für ein Schmuddelwetter“, schimpfte er und schüttelte sich wie ein Hund.


  Angela Vogt begrüßte ihren Gast herzlich und führte ihn in das Esszimmer. Als Vogt die Treppe herunterkam, drehte sie sich zu ihm um.


  „Mahlzeit“, rief sie ihm mit lang gezogenem „A“ und einem Lächeln entgegen. „Bitte sei so gut und geh’ gleich hinein. Ich habe Doktor Eckels für heute zum Essen eingeladen.“


  Vogt gab seiner Mutter im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange. „Ich weiß“, entgegnete er fröhlich. „Ich habe ihn gerade gesehen.“


  Vogt kannte Eckels flüchtig. Er wusste, dass er Waldows Hausarzt gewesen war und durch diese Eigenschaft hatte er auch das eine oder andere Mal seine Mutter behandelt. Die beiden waren allem Anschein nach recht vertraut miteinander.


  Eckels, der bereits am gedeckten Tisch Platz genommen hatte, erhob sich, als Vogt eintrat, und reichte ihm die Hand.


  „Na, was machen die Geschäfte mit dem Alkohol?“ fragte der Arzt feixend und spielte damit auf Vogts Vertretertätigkeiten an.


  Vogt rang sich ein Lächeln ab. „Getrunken wird immer, Doktor“, gab er zurück, verkniff sich aber den Kommentar, dass sie beide sicherlich eine gewisse Schnittmenge zwischen ihren Kundenkreisen zu verzeichnen hätten.


  Angela Vogt kam dazu und trug das Essen auf. Während der Mahlzeit beschränkten sie ihre Unterhaltung auf allgemeine und zumeist oberflächliche Themen.


  Nachdem das Dessert aufgetragen war, wandte sich Vogt an seine Mutter. „Hast du in letzter Zeit eigentlich mal wieder etwas von Marieke Kielmann gehört?“


  „Seltsam, dass du mich gerade jetzt danach fragst. Ich traf sie vor zwei Tagen unten auf der Straße. Sie sagte, sie hätte jetzt zwei Wochen Urlaub und wolle sich einmal das Haus an der Ostsee ansehen, das Siegfr … Herr Waldow ihr hinterlassen hat.“


  „Sie hat dir nicht zufällig ihre Handynummer gegeben?“


  „Hört, hört“, schaltete sich Eckels ein und zwinkerte dem jungen Mann an seiner Seite zu.


  Angela Vogt überlegte kurz. „Doch … das heißt, Siegfried hatte sie. Ich glaube, der Zettel liegt noch in der Küchenschublade. Was willst du denn von ihr?“


  Vogt schob seine Dessertschale von sich und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Ich würde nur gern hören, wie ihr das Haus gefallen hat und ob sie beabsichtigt, länger dort zu bleiben.“


  „Das klingt ganz so, als würden Sie sich Sorgen machen?“ fragte Eckels.


  Vogt erwiderte seinen Blick. „Wenn ich ehrlich sein soll, gehen mir die letzten Worte Waldows nicht mehr aus dem Sinn. Und ich habe mich gefragt, ob er tatsächlich mit den Andeutungen über das Verbrechen dieses Haus hier gemeint hat.“


  „Aber Dominik“, fuhr seine Mutter dazwischen, „ich möchte nicht schon wieder daran erinnert werden.“


  Eckels nickte nachdenklich. „Entschuldigen Sie bitte, Frau Vogt. Aber die Überlegung Ihres Sohnes ist vielleicht gar nicht so abwegig. Auf den Gedanken sind wir noch gar nicht gekommen. Dabei liegt er eigentlich nahe.“


  „Kennen Sie das Haus an der Ostsee, Doktor?“ wollte Vogt wissen.


  „Ich muss gestehen, ich habe es beinahe völlig vergessen. Dabei bin ich sogar schon einmal dort gewesen. Das muss … warten Sie, mein Gedächtnis – das muss irgendwann Ende der 70er Jahre gewesen sein.“


  „Auf einer von Waldows legendären Partys?“ hakte Vogt nach.


  Eckels winkte ab. „Grundgütiger, nein. Er ließ mich eines Nachts aus Hamburg kommen, hat mich direkt dorthin bestellt. Herr Waldow hatte manchmal eine ganz besondere Art, jemandem seinen Wunsch nahezulegen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wie auch immer. Es war kurz nach einer dieser Partys, nach der Herr Waldow plötzlich über starke Magenschmerzen klagte. Ich fuhr hinaus und gab ihm ein Mittel. Vermutlich hatte er etwas Verdorbenes gegessen. Ich weiß noch, dass ich damals die Fischpastete in Verdacht hatte.“


  „Wissen Sie sonst noch etwas über das Haus?“ fragte Vogt weiter. „Ich meine etwas, das mit Waldows Andeutungen in Zusammenhang stehen könnte?“


  Eckels ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er nahm einen Schluck Wasser und stellte behutsam sein Glas zurück. „Seit Sie das Haus vorhin erwähnten, stelle ich mir dieselbe Frage. Aber ich glaube, ich muss Sie enttäuschen. Ich bin damals nur das eine Mal dort gewesen und seitdem nie wieder. Aber ich weiß, dass Waldow in den 80ern fast an jedem Wochenende dort draußen war. Auf seinen Partys soll es ziemlich wild zugegangen sein. Das hat er mir selbst einmal im Vertrauen erzählt. Aber das ist auch schon alles, was ich Ihnen dazu sagen kann. Von einem Mord ist mir jedenfalls nichts zu Ohren gekommen.“


  „Was glauben Sie, hat Ihnen Waldow noch erzählen wollen, als er starb?“


  Eckels sah zu Angela Vogt hinüber. „Ihre Mutter und ich haben uns die Frage auch schon mehrfach gestellt. Er hat zweimal Bitte gesagt. Ich glaube, er wollte, dass wir, Ihre Mutter und ich, uns um die Angelegenheit kümmern. Leider wissen wir bis jetzt nicht, um welche Angelegenheit es sich überhaupt handelt.“


  „Na um Mord, soviel ich weiß“, warf Vogt ein.


  Eckels nickte. „Ein Mord. Ja, sicher. Aber wer ist ermordet worden? Wann? Und wo?“


  „Das sollten wir versuchen, herauszufinden.“


  „Aber wie willst du denn das anstellen?“ fuhr seine Mutter dazwischen. „Wir haben doch gar keine Anhaltspunkte. Also hier in Hamburg ist mit Sicherheit nichts in der Art geschehen, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“


  Vogt wiegte den Kopf hin und her. „Ich würde auch eher auf das Haus oben im Norden tippen“, sagte er. „Deswegen gefällt mir der Gedanke nicht, dass die junge Kielmann sich jetzt dort ganz allein aufhält.“


  „Sie glauben, ihr droht Gefahr?“ fragte Eckels. Er machte einen verblüfften Gesichtsausdruck. Seine Augen blinzelten.


  Vogt sah seine Mutter und den Doktor abwechselnd an. „Marieke weiß ebenfalls von Waldows letzten Worten, das hat sie mir gegenüber angedeutet. Nehmen wir einmal an, sie ist wie fast alle Menschen neugierig veranlagt. Nehmen wir weiter an, sie kommt mit den Leuten im Ort ins Gespräch und beginnt, Fragen zu stellen.“


  „Ja und?“ unterbrach ihn seine Mutter. „Wenn wir wirklich annehmen, dass ein Mord geschehen ist, liegt er doch sicher viele Jahre zurück. Was soll ihr da noch passieren?“


  Eckels schüttelte langsam den Kopf. Er sah aus, als wäre ihm gerade ein wichtiger Gedanke gekommen. „Es ist immer gefährlich, schlafende Hunde zu wecken, Frau Vogt. Wenn tatsächlich ein Mord geschehen ist, besteht die Möglichkeit, dass der Mörder noch immer dort lebt und sich in Sicherheit wiegt. Und nun kommt plötzlich eine junge Frau daher, eine Fremde noch dazu, und beginnt in der Vergangenheit zu graben. Würde das nicht auch unseren Mörder wieder auf den Plan rufen?“


  „Eben“, stimmte Vogt zu. „Und wer damals schon nicht vor einem Mord zurückschreckte, der wird es heute ebenso wenig tun.“


  „Mein Gott“, presste Angela Vogt hervor. „Das ist ja schrecklich.“ Sie sah die Männer abwechselnd mit geweiteten Augen an. „Ihr beide müsst etwas tun. Holt sie von dort zurück.“


  Vogt nickte und erhob sich langsam von seinem Stuhl. „Ich hoffe, dass es dazu nicht bereits zu spät ist.“


  - 5 -


  DIE ERSTE NACHT im neuen Haus war unruhig verlaufen. Marieke hatte kaum Schlaf gefunden. Zu viele unbekannte Geräusche waren um sie herum. Der Wind von der See, der durch die Bäume fuhr und an dem Dach rüttelte. Die Tür des Saunahauses, die offenbar nicht richtig verschlossen gewesen war und gegen die Holzwand schlug. Und trotz besserem Wissen wurde sie das Gefühl nicht los, dass nachts etwas durch den Wald streifte.


  Tagsüber waren all diese Dinge vergessen. Das gute Wetter hielt weiter an, und die Ängste der Nacht waren schnell verflogen, wenn Marieke morgens die Vorhänge ihres Schlafzimmers aufzog.


  Am Montag nutzte sie die Zeit, Besorgungen im nächstgelegenen Ort zu machen. Sie beauftragte eine Malerfirma, die sich um den Anstrich des Hauses kümmern sollte, sowie einen Zimmermann für kleinere Ausbesserungen am Haus selbst.


  Im Baumarkt versorgte sie sich mit Werkzeug. Sie war voller Tatendrang und war sich bewusst, dass sie Spuren hinterließ. Die Einwohner drehten sich nach ihr um, im Baumarkt wurde getuschelt, sie wurde zum Gesprächsthema im Ort.


  Marieke störte sich nicht daran. Ihre anfängliche Idee, hier Wurzeln zu schlagen, hatte sich nach zwei Tagen weiter gefestigt. Sie würde sich in der Umgebung nach einer geeigneten Arbeitsstelle umsehen. Und selbst, wenn sie nicht sofort eine fand: Mit Waldows Geld stand ihr die Welt offen und noch etwas verschaffte es ihr: Zeit!


  Sie ertappte sich dabei, dass sie kein schlechtes Gewissen verspürte. Es war nicht länger Waldows Geld, nicht länger Waldows Haus. Er hatte ihr all dies vermacht, und sie wusste, dass es sein Wille gewesen war. Vielleicht hatte er sogar gewollt, dass sie hier ein neues Zuhause fand, nachdem sie nie ein richtiges kennenlernen durfte.


  Ja, so musste es sein. Nicht umsonst hatte Waldow sie als Erbin dieses Hauses bestimmt.


  Es gab so schrecklich viel zu tun. Allein mit der Innenreinigung war sie einen Tag beschäftigt gewesen. Die Tapeten mussten runter und durch etwas Geschmackvolleres ersetzt werden. Die Bilder hatte sie größtenteils abgehängt und in einem Abstellraum verstaut.


  Mit dem ersten Ergebnis zeigte sie sich sehr zufrieden. Nach Beseitigen des Staubs und der fürchterlichen Laken auf den Möbeln machte Haus Seegrund einen wohnlichen Eindruck.


  Alles andere hatte Zeit. Und die würde sie sich nehmen.


  Sie machte sich zur Gewohnheit, am späten Nachmittag einen Spaziergang am Strand zu unternehmen. Unbewusst hielt sie dabei nach Jan Claasen Ausschau. Sie wollte ihm sagen, dass der Steinbutt wider Erwarten ganz vorzüglich gewesen war. Sie sah den Fischer einmal von Weitem auf seinem Boot. Sie winkte ihm zu, doch er sah sie offenbar nicht. Oder wich er ihr aus?


  Marieke verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Sie wusste von der Dorfbevölkerung im Allgemeinen, dass sie Fremden gegenüber stets zurückhaltend reagierte.


  In der Abenddämmerung kehrte sie wie gewohnt zu ihrem Haus zurück. Sie war durchgefroren, weil der Wind zugenommen hatte. Drinnen wartete der wärmende Ofen auf sie. Er hatte sich glücklicherweise als intakt erwiesen; und wie es schien, hatte sich auch nichts im Schornstein eingenistet. Das Haus funktionierte. Als hätte es auf sie gewartet.


  Marieke schloss die Haustür hinter sich und zog die Kapuzenjacke aus. Sie rieb sich die geröteten Hände und bestückte den Ofen mit Holz, das an der windgeschützten Seite des Hauses bis unter das Dach gestapelt war.


  Binnen weniger Minuten hatte sich eine wohlige Wärme verbreitet.


  Zum Abendessen hatte sie sich tagsüber ein kräftiges Landbrot aus der Bäckerei geholt. Dazu trank sie starken schwarzen Tee.


  Noch vermisste sie die Zivilisation nicht. Einen Fernseher gab es nicht, Strom war allerdings vorhanden. Ihre einzige Abendunterhaltung bestand aus einem kleinen Radio, das sie im Wohnzimmer aufgestellt hatte.


  Marieke gähnte. Sie spürte, wie die Anstrengungen des Tages ihren Tribut forderten und die Müdigkeit ihr langsam in die Glieder kroch.


  Als sie sich streckte, verharrte sie plötzlich in der Bewegung. Von irgendwoher war ein Geräusch an ihre Ohren gedrungen, das ihr fremd vorkam. War das draußen gewesen?


  Vielleicht ein Marder vor dem Haus oder etwas in der Art. Sie hatte gehört, dass sich diese Tiere nachts aus ihren Verstecken trauten und teilweise bis an die Häuser heran kamen, um nach Essbarem zu suchen. So etwas musste es gewesen sein.


  Nach einer kurzen Abendtoilette legte sie sich in ihr frisch bezogenes Bett. Sie löschte das Licht und hörte noch einen Augenblick dem Wind zu, der um das Haus fauchte. In der Ferne glaubte sie, ein Donnergrollen zu hören. Dann war sie eingeschlafen.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, fiel draußen kalter Regen herab. Er trommelte auf das Dach und gegen die Fensterscheiben. Aber da war noch etwas: Marieke wusste, dass sich irgendetwas im Zimmer verändert hatte. Die Gewissheit überkam sie wie aus dem Nichts.


  Marieke setzte sich im Bett auf und blinzelte. Die Leuchtziffern ihres Weckers standen auf kurz nach eins. Demnach hatte sie nicht viel mehr als eine Stunde geschlafen.


  Mit der linken Hand tastete sie nach dem Lichtschalter der Lampe auf dem Nachttisch. Sie drückte darauf, hörte das leise Klicken, doch die Glühbirne blieb dunkel. Mariekes verlängerter Blick folgte dem schmalen Keil aus Mondlicht, der durch einen Spalt zwischen ihren Vorhängen fiel, und plötzlich wusste sie, was anders war: Die Zimmertür stand offen! Dabei hätte sie schwören können, dass sie sie hinter sich geschlossen hatte, als sie schlafen gegangen war. War es möglich, dass Zugluft sie geöffnet hatte? Mit ein wenig Routine in diesem Haus hätte Marieke diese Frage sofort beantworten können. So aber blieb nichts zurück als das unbequeme Gefühl der Ungewissheit.


  Noch während sie im Bett sitzend über die Frage nachdachte, polterte etwas über ihr. Im ersten Moment dachte sie an das Donnergrollen, das sie beim Einschlafen zu hören geglaubt hatte, war sich aber mittlerweile nicht mehr sicher, ob ihre Sinne ihr nicht einen Streich gespielt hatten. Dieses Geräusch jedoch war real, denn es wiederholte sich, wenngleich nicht mit derselben Intensität wie beim ersten Mal.


  Marieke sah zur Zimmerdecke und starrte gegen die über die Jahre vergilbte Raufasertapete, die sich im fahlen Mondlicht abzeichnete. Vielleicht war etwas auf dem Dach?


  Ein Scharren war zu hören. Und dann – Schritte! Ja, sie war sich dessen ganz sicher. So klangen nur die Schritte eines Menschen.


  Marieke spürte, wie eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen griff. Das konnte nicht sein. Bei diesem Wetter konnte doch niemand oben auf dem Dach herum klettern. Oder doch?


  Mit einem Satz war sie aus dem Bett, verließ ihr Zimmer und blieb in der Mitte des Korridors stehen. Sie suchte nach der Holzstange, mit der sich die Luke des Dachbodens…


  Sie war verschwunden!


  Marieke zwang sich, ruhig zu bleiben und nachzudenken. Die Stange, diese dämliche Stange. Marieke war voller Tatendrang durch das Haus gestreift und…


  Plötzlich war sie sicher, die Stange wieder in die Nische zwischen Zimmertür und Schornsteinschacht gestellt zu haben. Sie erinnerte sich an das Gefühl, das glatte Holz zu berühren.


  Als das Geräusch von Schritten erneut ertönte, überkam sie eine schreckliche Gewissheit. Es war niemand auf dem Dach, sondern auf dem Dachboden. Direkt über ihr.


  Marieke fiel die offene Zimmertür ein. Die unverschlossene Haustür. Unfassbar: Es war tatsächlich jemand in ihr Haus eingedrungen, als sie geschlafen hatte.


  Ihre Gedanken rasten. Sie besaß noch keinen funktionierenden Telefonanschluss. Stattdessen verfügte sie über ein Handy, bei dem der Akku leer war und das Ladegerät hatte sich noch nicht wieder angefunden. Sie hatte also die Möglichkeit, den Einbrecher selbst zu stellen oder mit dem Wagen Hilfe aus dem Ort zu holen.


  Marieke eilte in das Schlafzimmer zurück und kleidete sich überhastet an. Sie zog den Autoschlüssel hervor und hielt ihn fest in der Hand. Zurück im Korridor wandte sie den Kopf in Richtung der Dachluke.


  „Ich habe Sie gehört!“, rief sie laut. „Ich verlange, dass Sie auf der Stelle von hier verschwinden. In dem Fall erstatte ich keine Anzeige. Nur zu Ihrer Information: Die Polizei ist bereits auf dem Weg.“


  Stille. Sekunden vergingen, die Marieke wie eine Ewigkeit vorkamen. Sie schalt sich eine Närrin. Warum war sie nicht einfach raus gelaufen und mit dem Wagen zur Polizeistation gefahren. Warum hatte sie das nicht getan, verdammt? Weil sie ihr Haus, ihre Burg, selbst verteidigen wollte? Lächerlich. Und doch musste etwas Wahres daran sein.


  Ein kurzes Scharren ertönte über ihr. Wer auch immer da oben war, er hatte sie gehört. Natürlich hatte er das. Die Frage lautete, was er jetzt tun würde? Nein, dachte Marieke. Noch richtiger wäre es, sich zu überlegen, wie sie reagieren würde, wenn es dem Kerl einfallen sollte, die Leiter wieder herunter zu steigen? Darauf brauchte sie eine Antwort. Schnell.


  Irgendwo über ihr fiel ein schwerer Gegenstand zu Boden und ließ das ganze Haus erschüttern. Dann waren wieder Schritte zu hören. Diesmal hastig und kurz aufeinander folgend. Ein Fenster wurde geöffnet.


  Klar, dachte Marieke. Das Dachfenster. War es groß genug, dass ein ausgewachsener Mensch hindurch passte?


  Als ob jemand ihre unausgesprochene Frage vernommen hätte, drangen weitere Geräusche an ihr Ohr, die diesmal weiter entfernt klangen. Etwas schlitterte über das Dach. Durch das geöffnete Fenster pfiff der Nachtwind, den Marieke bis hierher spüren konnte.


  Der Unheimliche war verschwunden, sie konnte es förmlich spüren. Die Haustür, schoss es ihr plötzlich in den Kopf. Sie war noch immer geöffnet. Und falls der andere ihre Täuschung mit der Polizei durchschaut hatte, konnte er jederzeit wieder herein.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hinunter. Fast wäre sie gestolpert und der Länge nach hingeschlagen. Gut gemacht, dachte sie. Ich mache mich einfach selbst kampfunfähig und liefere mich aus…


  Als sie die Haustür mit rasendem Herzen erreichte, drehte sie den Schlüssel zweimal im Schloss herum. Die Bewegung und das Geräusch gaben ihr Sicherheit. Doch da gab es noch die Hintertür. Marieke hetzte durch das Haus, ahnte vielmehr die Konturen der Möbel, als dass sie sie wirklich wahrnahm. Wie durch ein Wunder, kollidierte sie mit keinem der Einrichtungsgegenstände. Sie legte die Hand auf die kalte Metallklinke der Tür, die in den Garten hinaus führte. Sie war nach wie vor verschlossen. Gut!


  Wieder in der Küche angelangt, bewaffnete sie sich mit einem Fleischmesser. Für einige Sekunden verharrte sie in dieser Bewegung, dachte nach und wandte dann den Kopf nach links, zum Seitenfenster. Beinahe zögernd löste sie sich von der Arbeitsfläche, gegen die sie sich gelehnt hatte und griff das Messer fester. Ihre Handinnenfläche fühlte sich heiß und schweißnass an.


  Etwas trieb sie zum Fenster. Und je näher Marieke kam, desto stärker wurde die Gewissheit, was es war, dass sie anlockte: Irgendjemand hatte im Saunahaus Licht gemacht! Der Schein, der durch die beiden kleinen Fenster fiel, reichte gerade so weit, um bis an das Haus heranzureichen.


  Marieke zwang sich, ruhig und flach zu atmen, als sie ihre Deckung aufgab und durch das Fenster nach draußen blickte.


  Für einen Moment glaubte sie tatsächlich, eine hochgewachsene Gestalt zu erkennen. Nicht am Saunahaus, sondern schräg dahinter, am Waldrand. Eine Sekunde später war die Erscheinung verschwunden, als hätte Marieke sie fortgeblinzelt.


  Nur langsam beruhigte sie sich wieder. Sie spürte, wie fest ihre rechte Hand das Messer umklammerte und zwang sich, den Griff zu lösen. Das Messer fiel klappernd auf die Arbeitsfläche, schlitterte ein paar Zentimeter weiter und blieb dann wie ein stummes Mahnmal liegen. Marieke beugte sich vornüber und stützte ihre Hände an der Spüle ab. Für einige Augenblicke tat sie nichts anderes, als mit geschlossenen Augen zu horchen. Sie hörte den Wind und wie das Haus unter seinem Einfluss arbeitete, horchte schließlich in sich selbst hinein und realisierte, wie sie ruhiger wurde, wie sich die Gespenster dieser Nacht nach und nach verabschiedeten. Alle, bis auf eines: Irgendwo da draußen schlug eine Tür im Wind.


  Das musste das Saunahaus sein, überlegte Marieke. Ihr Blick fiel automatisch auf die Regenjacke an der Garderobe. Hinauszugehen, um nachzusehen und die verdammte Tür, die sich ganz sicher nur im Sturm gelöst hatte, zu verriegeln, war eine einfache Sache. Kinderleicht geradezu. Unter normalen Umständen, dachte Marieke. Sie zögerte noch. Dann stieß sie sich von der Spüle ab, griff sich die Regenjacke im Flur und zog sie über.


  Sie schaltete die Außenbeleuchtung ein, öffnete die Haustür und schloss sie gleich hinter sich wieder ab.


  Die wenigen Meter bis zum Nebengebäude legte sie mit entschlossenen Schritten zurück. Der Regen hatte den Boden aufgeweicht und quietschte unter ihren Schuhen.


  Sie hatte Recht. Der Kerl – der Einbrecher – war auch hier draußen gewesen und hatte das Saunahaus durchsucht.


  Sie setzte einen Fuß auf die Schwelle und spähte vorsichtig in das Innere.


  Plötzlich packte sie jemand von hinten und stieß sie grob hinein.


  Marieke stolperte mit einem überraschten Aufschrei nach vorne und wäre beinahe gefallen. Der andere knallte die Tür wieder zu. Von außen. Er ist wieder rausgelaufen, dachte Marieke. Das nächste, was sie hörte, war das Vorschieben des eisernen Riegels – ein grässliches, irgendwie endgültiges, metallisches Schaben.


  Marieke sprang nach vorn und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. „Was soll das? Machen Sie sofort wieder auf!“


  Niemand antwortete.


  In Marieke keimte die alte Panik wieder auf. Wie um alles in der Welt hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, der Scheißkerl hätte sich aus dem Staub gemacht?


  Weil dieses Verhalten nur logisch gewesen wäre, kam die Antwort aus ihrem Innern. Was also bezweckte der andere damit, sie hier einzusperren?


  Marieke hörte auf, gegen die Tür zu hämmern. Sie war viel zu stabil, um nachzugeben. Wie alles, was Waldow angepackt hatte. Wie Waldow selbst. Marieke verwarf diese idiotischen Gedanken. Sie vernahm ein Geräusch von draußen und drehte ruckartig den Kopf herum. Vor dem kleinen Seitenfenster tauchte urplötzlich ein Schatten auf. Die Umrisse einer menschlichen Gestalt.


  Dann zersplitterte das Fenster und im gleichen Augenblick wurde der Lauf einer Pistole sichtbar.


  Marieke reagierte aus einem Reflex heraus. Zeitgleich mit dem ohrenbetäubenden Knall der Waffe ließ sie sich auf den Boden fallen. Die Kugel schlug dicht über ihr in die Holzwand.


  Sie dachte in diesen Sekunden nicht mehr nach. Sie wusste nur, dass sie dem Schützen eine perfekte Zielscheibe bot und keine Möglichkeit hatte, sich hier drinnen zu verbergen. Instinktiv sprang sie auf und schlug in derselben Bewegung nach dem Lichtschalter. In der nächsten Sekunde stand sie im Dunkeln.


  Der Unheimliche gab einen weiteren Schuss ab. Dieses Mal schlug die Kugel weit hinter Marieke in die Saunabänke. Einen Grund, erleichtert zu sein, gab es jedoch nicht. Ihr Glück konnte nicht ewig andauern. Selbst wenn der andere blind in die Hütte feuerte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er sie irgendwann traf. Verdammt, er konnte hier draußen sein ganzes Magazin abfeuern, ohne dass auch nur irgendjemand davon Notiz nehmen würde. Und dann könnte er zu seinem Wagen gehen und ein weiteres holen, bis…


  Als Mariekes Verzweiflung sich ins Unermessliche steigerte, änderte der Kerl seine Taktik. Sie hörte, wie er sich ruckartig vom Fenster weg bewegte. Der Rest ging im Prasseln des Regens unter.


  Das nächste Geräusch kam wieder von der Tür. Der Riegel wurde zurück geschoben. Beinahe quälend langsam und – schabend.


  Marieke stand fest auf beiden Füßen und spannte ihren Körper. Als die Tür aufgerissen wurde, sprang sie den Eindringling an.


  Sie hörte, wie dem Angreifer die Luft aus den Lungen gepresst wurde, als sie beide hintenüber fielen. Der Mann keuchte, als sie blind auf ihn einschlug.


  „Hören Sie auf, verflucht! Ich bin es nicht gewesen. Aufhören, sag ich!“


  Mariekes Schläge wurden kraftloser. Etwas war mit dieser Stimme. War es möglich, dass sie sie vor kurzem erst gehört hatte? Ihre Gegenwehr erschlaffte in gleichem Maße wie ihre Muskeln. Sie ließ von dem Mann ab und erhob sich keuchend, blieb jedoch nach wie vor in Erwartung eines weiteren Angriffs.


  Als das Licht wieder aufflackerte, stand Dominik Vogt vor ihr und hielt sich die linke Hand vor die Nase. Blut sickerte durch seine Finger.


  „Sie?“ rief Marieke fassungslos. „Was tun Sie hier?“


  „Wir haben uns Sorgen gemacht. Ich habe Sie auf Ihrem Handy angerufen, aber es ging niemand ran.“


  In Mariekes Blick stahl sich Argwohn. „Und da fahren Sie gleich von Hamburg hierher? Nur um nach dem Rechten zu sehen, oder was?“


  Vogt löste seine rechte Hand vom Lichtschalter und näherte sich bis auf zwei Schritte. „Es geht um Waldow und das, was hier möglicherweise vor vielen Jahren geschehen ist. Wir haben uns in Hamburg einige Fragen gestellt und hielten es für besser, nach Ihnen zu sehen. Wie man sieht, war unsere Sorge nicht ganz unberechtigt. Wer war der Kerl, der sie angegriffen hat?“


  Marieke sah Vogt an, wie er vor ihr stand und sich die Nase hielt. Seine Finger klebten. War es möglich, dass er der Angreifer aus dem Dunkel war und hier gerade ein makabres Spiel mit ihr spielte?


  „Ich habe ihn nicht erkennen können“, sagte sie schließlich. „Und wie steht es mit Ihnen?“


  Vogt wollte den Kopf schütteln, dachte dann aber offenbar an seine Verletzung und antwortete: „Als ich hier ankam, habe ich eine Gestalt um die Hütte schleichen sehen. Als der Typ die Scheibe einschlug, hab ich erst kapiert, was hier los ist. Als die Schüsse fielen, bin ich hier rüber gerannt. Er muss mich gesehen haben, denn er hat sich plötzlich umgedreht und ist abgehauen.“


  „Und wohin ist er verschwunden?“


  Vogt deutete hinter das Haupthaus. „Dort hinüber.“ Als er sah, dass Marieke diesen Weg einschlagen wollte, hielt er sie am Arm fest. „Sind Sie verrückt? Der Kerl kann da noch immer auf Sie lauern. Wenn einer nachsehen geht, dann bin ich das, klar?“


  Marieke wollte protestieren, doch Vogt hatte sich bereits abgewandt, tauchte in den Schatten des Hauses und bewegte sich vorsichtig an der Wand entlang. Dann war er aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Sie fuhr sich irritiert durch die Haare. Was war hier eigentlich gerade geschehen? Es wollte ihr nicht gelingen, einen klaren Gedanken zu fassen. Noch ehe sie einen weiteren Versuch starten konnte, näherten sich Vogts Schritte.


  „Er ist weg. Er muss direkt dort runter sein. Da sind Spuren.“ Vogt deutete in Richtung der Steilküste.


  Marieke sah ihn kurz an und ging dann an ihm vorbei. Sie wollte sich selbst Gewissheit verschaffen. Und sei es nur aus dem Grund, um die Frage zu klären, ob sie Vogt trauen konnte oder nicht. Vorerst zumindest.


  Sie fand seine Aussagen bestätigt. Die Spuren im aufgeweichten Boden verrieten eindeutig, dass hier jemand gewesen war. Der Einbrecher war hinter das Haus gelaufen und hatte den verwachsenen Pfad eingeschlagen, der von dort zum Strand hinunter führte. Das Gras war an einigen Stellen geknickt. Und die Büsche verrieten, dass der Unheimliche sich regelrecht eine Schneise geschlagen hatte. Natürlich, dachte sie. Wer auch immer es gewesen war, er hatte es plötzlich sehr eilig gehabt.


  Sie drehte sich zu Vogt um, der ihr gefolgt war. „Was soll das eigentlich heißen: Wir haben uns Sorgen gemacht? Wer ist wir?“


  „Doktor Eckels, meine Mutter und ich.“


  Die Erwähnung von Angela Vogt brach schließlich das Eis.


  Marieke gab ihren Widerstand auf und ließ schuldbewusst die Schultern sinken. „Dann muss ich mich wohl gleichzeitig bei Ihnen bedanken und entschuldigen.“


  „Ach was!“ Vogt wirkte ein wenig verärgert. „Es war nur gut, dass ich mich gleich auf den Weg gemacht habe, nachdem ich Sie nicht erreicht habe.“


  „Der Akku ist leer“, versuchte Marieke zu erklären und kam sich dabei reichlich dämlich vor.


  Vogt winkte ab. „Das sind die Dinger doch immer, wenn man sie mal wirklich braucht. Oder das Guthaben ist abgelaufen. Und vermutlich haben Sie hier draußen nicht mal Empfang.“


  Marieke musste gegen ihren Willen lächeln. Allmählich begriff sie, dass Vogt ihr vermutlich gerade das Leben gerettet hatte.


  Sie wurde sich der Tatsache bewusst, dass sie beide seit geraumer Zeit im Regen standen und inzwischen tropfnass waren. „Wir sollten hineingehen“, sagte sie. „Falls Sie für heute Nacht nichts anderes mehr vorhaben.“


  Jetzt grinste Vogt und sah an seiner mit Schlamm bespritzten Kleidung herab. „Ich glaube kaum, dass mich so jemand hereinlassen würde. Von Ihnen mal abgesehen.“


  Marieke ging voran und schloss die Haustür auf. Währenddessen schilderte sie Vogt die jüngsten Ereignisse.


  Im Hausflur entledigte sich Vogt seiner Schuhe. „Auf dem Dachboden, sagen Sie? Das ist schon ungewöhnlich. Und dreist dazu.“


  „Was glauben Sie, was das zu bedeuten hat?“


  Vogt zuckte die Achseln. „Wenn der Kerl von Anfang an vorhatte, Sie umzubringen, dann hätte er die perfekte Gelegenheit dazu gehabt, während Sie schliefen. Stattdessen hat er sich an Ihrem Zimmer vorbei auf den Dachboden geschlichen. Tja, und dann folgte Ihr großer Auftritt.“


  Marieke zog ärgerlich die Stirn kraus. „Aber warum sollte mich jemand umbringen wollen? Das macht doch keinen Sinn.“


  Vogt warf ihr einen fragenden Blick zu. „Wie lange sind Sie schon hier?“


  „Zwei Tage.“


  „Und was haben Sie in dieser Zeit getan?“


  „Nichts Besonderes“, sagte sie. „Ich habe in der Stadt und im Ort eingekauft und mich hier eingerichtet, bin spazieren gegangen…“


  „Haben Sie mit den Leuten hier gesprochen? Mit den Dorfbewohnern meine ich?“


  Marieke sah Vogt verständnislos an. „Mit ziemlich vielen sogar. Bei einigen habe ich mich als neue Bewohnerin von Haus Seegrund vorgestellt.“


  „Aha“, machte Vogt und zog seine nasse Jacke aus.


  „Wieso aha?“ Eine tiefe Furche zeigte sich auf Mariekes Stirn.


  Vogt trat einen Schritt auf sie zu und sah ihr in die Augen. „Waldow hat Doktor Eckels und meiner Mutter etwas über einen Mord in seinem Haus mitteilen wollen. Wir glauben allerdings, dass er damit nicht sein Haus in Hamburg meinte, sondern dieses hier. Doktor Eckels hält es sogar für möglich, dass der Mörder noch immer frei herum läuft. Wahrscheinlich sogar ganz in Ihrer Nähe. Und ich muss ihm Recht geben: Wahrscheinlich haben Sie ihn bereits aufgeschreckt.“ Vogt legte eine kurze Pause ein und schob rasch ein „Nicht absichtlich natürlich“ hinterher.


  Marieke atmete tief ein. „Sie meinen, ich habe unwissentlich mit dem Mörder gesprochen?“


  „Vielleicht hat er auch über den Dorfklatsch davon erfahren, dass Haus Seegrund wieder bewohnt ist und die Neue sich nach einem Verbrechen erkundigt hat, das hier passiert sein soll. Sie wissen doch, wie schnell sich Gerüchte herumsprechen.“


  Marieke war schockiert. „Das kann ich einfach nicht glauben. Aber natürlich, Sie haben wahrscheinlich Recht. Welchen anderen Grund sollte es geben, mich umzubringen? Es kennt mich doch niemand hier.“


  Vogt winkte ab. „Jetzt beruhigen Sie sich erstmal.“ Er blickte sich im Haus um. „Wie ich sehe, haben Sie sich bereits eingerichtet. Beabsichtigen Sie etwa, hier zu bleiben?“


  Marieke schob trotzig das Kinn vor. „Allerdings. Das hier ist jetzt mein Haus, und ich werde mich nicht von hier vertreiben lassen. Haben Sie etwas dagegen?“


  Vogt wehrte lächelnd ab. „Ich weniger. Aber irgendjemand anderes offensichtlich umso mehr. Sie sind sich im Klaren darüber, dass es möglicherweise nicht nur bei diesem einen Anschlag bleiben wird?“


  Marieke wandte sich von ihm ab und blickte in den Regen hinaus. „Ich kann ganz gut auf mich aufpassen, vielen Dank. Morgen früh werde ich mit der Sache zur Polizei gehen. Und was ist mit Ihnen?“


  „Was soll mit mir sein?“


  „Wie sehen Ihre weiteren Pläne aus? Ich meine, so wie Sie aussehen, können Sie doch heute Nacht nirgendwo mehr hin. Ich glaube, ich habe oben noch eine Matratze gesehen, und Decken sind auch noch da. Wenn Sie also über Nacht dableiben wollen…“ Sie brach den Satz ab, da sie nicht wusste, wie sie ihn zu einem vernünftigen Ende bringen sollte. Stattdessen streckte sie ihre rechte Hand vor. „Ich heiße übrigens Marieke.“


  Vogt erwiderte die Geste und registrierte, dass die junge Frau bei ihren Worten rot geworden war. „Dominik“, entgegnete er. „Ich nehme das Angebot gerne an.“


  Marieke nickte, dankbar dafür, dass Vogt die Situation irgendwie gerettet hatte. Sie überlegte noch etwas zu entgegnen, machte dann aber auf der Stelle kehrt und besorgte aus einer Abstellkammer zwei Wolldecken, die sie Vogt reichte. „Die Matratze ist verschimmelt“, gestand sie und deutete zum Wohnzimmer hinüber. „Aber die Couch sieht sehr bequem aus. Da gibt es auch ein Kissen.“


  Sie stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf und verschloss die Tür sorgfältig hinter sich. Es dämmerte bereits, als sie sich endlich soweit beruhigt hatte, um noch etwas schlafen zu können.


  Ihr letzter Gedanke galt dem unbekannten Attentäter. Wodurch hatte sie ihn aufgeschreckt? Was würde er als Nächstes unternehmen?


  Während der wenigen Stunden des unruhigen Schlummers träumte sie von Fischernetzen.
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  DER BLICK DES Polizisten Carsten Jacobsen ruhte prüfend auf Marieke. Gemeinsam mit seinem jungen Kollegen Heiko Grabert hatte er sich den Ort des Geschehens angesehen, Spuren untersucht, Kugeln und Patronenhülsen gesichert und beiläufig Fragen abwechselnd an Marieke und an Vogt gestellt.


  Jetzt saßen sie im Wohnzimmer bei einer Tasse Kaffee, und Marieke hatte soeben die Ereignisse der letzten Nacht noch einmal haargenau geschildert. Danach entstand eine Pause, in der jeder seinen Gedanken nachhing.


  „Ich fasse also zusammen, dass Sie davon ausgehen, dass der Täter ein Mann war, in etwa 1,80Meter groß“, sagte Jacobsen mit ruhiger Stimme, den Blick auf Marieke gerichtet. „Er trug einen schwarzen Mantel, eine dunkle Hose und feste schwarze Schuhe. Das Gesicht war durch eine ebenfalls schwarze Skimaske verdeckt. Ist das so richtig?“


  Marieke bejahte die Frage und beobachtete Jacobsen dabei, wie er sich Notizen machte.


  Der Polizist schürzte die Lippen. „Das ist leider für eine Fahndung sehr dürftig. Ich will Ihnen da keine falschen Hoffnungen machen. Was glauben Sie, Frau Kielmann, was der Unbekannte hier gewollt hat? Hat er etwas gestohlen?“


  Marieke schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nichts. Es sei denn…“ Sie hielt einen Moment inne. „Mit Sicherheit kann ich das gar nicht sagen, weil ich noch keine Gelegenheit hatte, mich gründlich auf dem Dachboden umzusehen.“


  „Verstehe“, gab Jacobsen zurück. Der Beamte war ein bulliger Typ mit kräftigem Oberkörper und wirkte mit seiner breiten Nase eher wie ein Boxer. Er wandte sich an Vogt.


  „Sie haben auch nicht erkennen können, ob der Täter etwas bei sich hatte, was er aus dem Haus entwendet haben könnte?“


  Vogt verneinte. „Er hatte die Hände frei, als er wegrannte.“


  „Bleibt die Frage nach dem Motiv“, hakte Jacobsen nach und blickte wieder zu Marieke herüber. „Haben Sie einen Verdacht, um wen es sich bei dem Angreifer gehandelt haben könnte?“


  „Nein“, antwortete Marieke wahrheitsgemäß. „Ich kenne niemanden hier aus der Gegend.“


  „Aber vielleicht wurden Sie von jemandem hier erkannt, ohne es zu wissen“, schaltete sich der jüngere Polizist, Grabert, ein. Er hatte ein jungenhaftes Gesicht mit zahlreichen Sommersprossen. Sein blondes Haar war kurz geschoren. In seiner Art wirkte er schlaksig und ein wenig unbeholfen.


  „Ich habe keine Feinde, wenn Sie darauf hinaus wollen“, erklärte Marieke und sah kurz zu Vogt hinüber. „Es gibt allerdings noch etwas, das Sie wissen sollten.“


  Die beiden Beamten reckten aufmerksam die Hälse. Die Bewegung wirkte, als wäre sie einstudiert.


  Marieke erzählte ihnen von Waldow.


  Als sie fertig war, kratzte sich Jacobsen mit dem Kugelschreiber an seinem stoppeligen Kinn. „Sie können diese Aussage bestätigen, Herr Vogt?“


  Der Angesprochene nickte.


  Jacobsen tauschte einen längeren Blick mit seinem Kollegen. „Das wirft natürlich ein anderes Licht auf die Sache, auch wenn ich gestehen muss…“ Der Beamte sprach nicht weiter. Es hatte den Anschein, als suchte er nach den richtigen Worten.


  „Was wollten Sie sagen?“ ermunterte ihn Marieke.


  „Frau Kielmann, wir wissen hier nichts von einem Mord. Dies ist ein friedliches Dorf. Hier ist noch nie jemand umgebracht worden. Sind Sie sicher, dass Herr Waldow kurz vor Eintritt seines Todes noch … nun ja, dass er voll zurechnungsfähig war?“


  „Das ist eine Frage, die wohl nur sein behandelnder Arzt Doktor Eckels beurteilen kann“, schaltete Vogt sich ein. „Ich kann Ihnen gerne seine Rufnummer geben.“


  Jacobsen schien nicht sonderlich beeindruckt.


  „Ist es denn nicht möglich, dass dieser Mord schon längere Zeit zurück liegt?“ fragte Marieke geradeheraus. „Vielleicht zu der Zeit, als Waldow selbst hier noch regelmäßig die Wochenenden verbracht hat?“


  „Das müsste dann ja schon an die dreißig Jahre zurückliegen“, mutmaßte Jacobsen. „Ich war zwar damals noch in der Schule, aber ich hätte doch mitbekommen, wenn etwas in der Art hier geschehen wäre. Mein Vater war nämlich auch Polizist, wissen Sie? Ich hätte es gewusst, wenn er mit einem Mord zu tun gehabt hätte.“


  Marieke war enttäuscht. Sie fühlte eine Leere in sich, die sie kaum erklären konnte. Vielleicht war die Ursache der Gedanke daran, dass der Überfall auf sie so sinnlos erschien. Wenn es kein Verbrechen gegeben hatte, warum hatte Waldow dann diese Worte benutzt? Hatte er sie alle in die Irre führen wollen? Daran konnte sie nicht glauben.


  Sie sah den beiden Polizisten nach, wie sie draußen in ihren Wagen stiegen und davonfuhren. Das leere, machtlose Gefühl in ihr verstärkte sich dabei.


  Vogt war an ihre Seite getreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. „Mach’ dir nichts draus. Ich habe nichts anderes erwartet. Ich fürchte, die Untersuchungen werden schnell im Sande verlaufen.“


  Marieke drehte sich zu ihm um. „Das heißt, dass ich dann ganz auf mich allein gestellt bin, wenn ich erfahren will, was hier passiert ist?“


  „Nein“, sagte Vogt knapp. „Wenn du willst, bleibe ich ein paar Tage hier und schaue, wie ich dir helfen kann.“


  „Ach“, machte Marieke ärgerlich. „Das kann ich nicht von dir verlangen. Wir kennen uns doch kaum, und außerdem hast du sicher auch andere Dinge zu tun.“


  Vogt lächelte plötzlich. „Ich bin selbständig“, sagte er. „Ich kann mir meine Zeit frei einteilen.“


  „Wie schön für dich“, gab Marieke zurück.


  „Warum bist du so kratzbürstig? Wenn du unbedingt einen Grund wissen willst, warum ich dir meine Hilfe anbiete, bitteschön: Ich habe meiner Mutter versprochen, auf dich aufzupassen. Und außerdem läuft hier noch irgendjemand herum, der es auf dich abgesehen hat. Ich finde, dass sind zwei sehr gute Gründe.“


  Marieke drehte sich zu ihm um. In ihren Augen sammelte sich das Wasser. „Entschuldige bitte. Ich bin eine dumme Kuh. Und ich habe mich noch nicht einmal richtig bei dir bedankt. Für das, was du gestern getan hast.“


  „Schon gut.“ Vogt wandte sich ab. Fast hatte er das Bedürfnis verspürt, sie in den Arm zu nehmen. Verlegen trommelte er mit den Fingern gegen den Wohnzimmerschrank.


  „Aber was können wir denn tun?“ Mariekes Frage glich einem verzweifelten Aufschrei. „Ich habe noch immer keine Ahnung, was Waldow uns sagen wollte. Und wie du eben gehört hast, ist nicht einmal der Polizei etwas von einem Mord in dieser Gegend bekannt. Wo sollen wir da ansetzen? Wir wissen doch nichts.“


  Vogt setzte sich wieder an den Tisch und schenkte sich in aller Ruhe eine Tasse Kaffee ein. „Das würde ich nicht behaupten. Immerhin deutet doch spätestens seit letzter Nacht alles darauf hin, dass Waldow dieses Haus gemeint hat. Warum sollte er uns außerdem auf einen Mord aufmerksam machen wollen, der bereits geklärt ist?“


  „Was meinst du damit?“ hakte Marieke nach.


  „Ich meine damit, dass es mich nicht überrascht, wenn der Polizei nichts in dieser Hinsicht bekannt ist. Waldow hat auf einen Mord hingedeutet, der vermutlich nie an die Öffentlichkeit gelangt ist. Alles andere würde keinen Sinn ergeben.“


  Marieke überlegte und nickte dann langsam. „Aber macht denn nicht gerade dieser Umstand die ganze Sache noch verzwickter? Wie soll man denn einen Mord untersuchen, wenn man das Opfer nicht kennt und nicht genau weiß, wann sich das Ganze ereignet haben soll?“


  Vogt biss sich auf die Unterlippe. „Vielleicht wissen wir das doch“, sagte er. „Wir können leicht herausbekommen, wann dieses Haus gebaut wurde. Weiter wissen wir, dass sich Waldow die erste Zeit häufig hier aufgehalten hat und dann plötzlich nicht mehr.“ Vogt hielt einen Augenblick inne. „Vielleicht hängt sein Fernbleiben sogar mit dem Verbrechen zusammen. Wir müssen unbedingt rauskriegen, ab wann Waldow nicht mehr hier herausgefahren ist.“


  „Oder wann er die letzte Party hier veranstaltet hat“, warf Marieke ein.


  „Richtig. Wenn wir soweit sind, brauchen wir nichts weiter zu tun, als uns über das Kirchenarchiv die Daten der Todesfälle aus diesem Zeitraum zu besorgen. Vielleicht bringt uns das auf eine neue Erkenntnis.“


  „Das klingt ganz plausibel“, stimmte Marieke zu. „Aber wie kommen wir an diese Informationen?“


  “Doktor Eckels hat Waldow Ende der 70er Jahre hier draußen besucht. Ich habe ihn gestern beiläufig danach gefragt. Ich werde ihn gleich noch mal anrufen. Vielleicht kann er sich noch an andere Einzelheiten erinnern. Ansonsten bleiben uns immer noch die Leute aus dem Dorf.“


  Doktor Eckels zeigte sich besorgt, als Vogt ihn per Handy über die letzten Entwicklungen unterrichtete.


  „Das ging schneller, als wir befürchtet haben“, stellte er fest. „Und das Schlimme ist, dass Sie auf die Hilfe der Polizei kaum hoffen können.“


  „Darum ist es umso wichtiger, dass Sie sich an weitere Einzelheiten von damals erinnern“, mahnte Vogt eindringlich.


  „Selbstverständlich, mein Junge“, kam es aus der Leitung zurück.


  Dass Eckels angestrengt nachdachte, war für Vogt beinahe hörbar. Er ließ dem Älteren bewusst Zeit.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Waldow das Grundstück Mitte der 70er Jahre kaufte und das Haus darauf bauen ließ. Das müsste 1976 gewesen sein. Aber bitte nageln Sie mich nicht darauf fest, immerhin sind seitdem über 30Jahre ins Land gegangen.“


  „Schon gut, Doktor“, beschwichtigte Vogt. „Es ist uns fürs Erste schon damit geholfen, wenn wir eine ungefähre Angabe haben.“


  „Hm“, machte Eckels und grübelte weiter. „Ich war damals schon praktizierender Arzt in Hamburg. Als junger Mann. Ich übernahm die Praxis von Doktor Wagner, von dem Waldow offenbar große Stücke hielt. Als sein Nachfolger habe ich auch die Patienten übernommen. Waldow war nicht oft krank. Aber wenn doch, dann wollte er stets auf Nummer Sicher gehen und ließ mich zu sich nach Hause kommen. Bei so einer Gelegenheit kommt man natürlich ins Gespräch. Er erzählte mir, dass er sich gerade ein Ferienhaus eingerichtet hätte, und ich glaube, er hat mich sogar einmal zu einer Party eingeladen.“


  „Haben Sie angenommen?“


  Eckels lachte kurz auf. „Nein, wo denken Sie hin? Ich war noch nie ein großer Partygänger. Außerdem eilte Waldow damals der Ruf voraus, dass er ein ziemlicher Draufgänger war und seine Partys ein wenig … verrucht waren. So etwas ist nichts für einen Arzt, der sich um ein wenig Seriosität bemüht.“


  „Und doch haben Sie ihn einmal dort oben in seinem Haus besucht, nicht wahr?“


  „Ja“, bestätigte Eckels. „Allerdings rief er mich von dort an und erklärte mir, es stünde schlecht um ihn, und er befürchte das Schlimmste.“


  „Wie bitte?“ fragte Vogt.


  „Das waren seine Worte, wenn ich mich recht erinnere“, gab Eckels zurück. „Sie müssen wissen, dass Waldow einen Hang zum Dramatisieren hatte. Wie auch immer. Er sagte mir, dass er vermutlich etwas Falsches gegessen habe und schilderte mir seine Symptome. Er bat mich dringend, sofort zu ihm raus zu fahren. Ich weiß noch, dass ich ihn zu überreden versuchte, den Notarzt zu rufen oder sich in ein Krankenhaus in der Nähe fahren zu lassen. Die Diako oder das Franziskus-Hospital in Flensburg beispielsweise. Aber er bestand darauf, dass ich ihn behandelte. Wie gesagt, Waldow war in dieser Beziehung sehr eigen. Ich packte also ein paar Arzneien ein und fuhr mitten in der Nacht zu ihm raus.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Waldow lag im Bett, als ich ankam. Er hatte furchtbare Bauchschmerzen. Ich gab ihm eine Spritze mit einem krampflösenden Mittel und ließ ihm Tee machen. Etwa eine Stunde später begann das Mittel zu wirken und er schlief ein. Ich bin dann am Morgen wieder zurück gefahren, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass es nichts Ernstes mit ihm war.“


  „Wer war noch zu dem Zeitpunkt im Haus?“ fragte Vogt.


  „Ich fürchte, dass kann ich Ihnen beim bestem Willen nicht mehr genau sagen“, gestand Eckels. „Einige waren schon fortgefahren, als ich ankam. Drei oder vier Gäste blieben über Nacht da. Ich kannte niemanden von ihnen. Bis auf einen. Er gehörte zufällig auch zu meinen Patienten. Sein Name war … Lemprecht oder Lambrecht. Ich weiß das nicht mehr genau. Er ist irgendwann aus Hamburg weggezogen.“


  Vogt dachte einen Augenblick nach. „Ist ansonsten irgendetwas in dem Haus geschehen, was Ihnen merkwürdig vorkam, Doktor?“


  „Die ganze Situation wirkte eigenartig auf mich“, gab Eckels zurück.


  „Und welchen Eindruck hatten Sie von der Party? Ich meine, es hieß doch immer, die seien etwas anrüchig gewesen. Inwiefern denn?“


  Eckels zögerte einige Sekunden. „Es heißt, dass Waldow sich von Zeit zu Zeit junge Frauen in sein Haus bestellte. Entweder aus Hamburg oder aus der Umgebung. Es waren halt mehr oder weniger Junggesellenpartys, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Und haben Sie noch einige dieser Damen dort angetroffen?“


  „Nein. Waldow hatte offenbar den Anstand, sie vorher wegbringen zu lassen, bevor ich eintraf. Ansonsten gab es das Übliche: Zigarren und jede Menge Alkohol.“


  „Auch Drogen?“


  „Ich selbst habe keine dort gesehen. Aber ausschließen will ich das nicht.“


  „Und wann hat sich das Ganze zugetragen, Doktor?“


  Eckels ließ wiederum einige Sekunden verstreichen. „Wenn mich meine Erinnerung nicht im Stich lässt, müsste das im Winter 1979 gewesen sein.“


  „Sind Sie seitdem nochmals dort gewesen?“


  „Nein.“


  „Und wissen Sie zufällig, wann Waldow damit aufhörte, in den Norden zu fahren, wann in etwa die letzte dieser Partys stattgefunden hat?“


  Eckels schnaufte. „Das kann ich leider nicht genau sagen, mein Junge. Es tut mir wirklich leid. So oft habe ich nun auch nicht mit Waldow zu tun gehabt. Ich bin aber spätestens 1981 wieder in seinem Haus in Hamburg gewesen. Das weiß ich genau, weil ich zuvor längere Zeit krank gewesen bin und ein Jahr pausiert habe. In dem Jahr, es war im Sommer, fragte ich ihn nach seinem Ferienhaus. Ich weiß noch, dass ich damals das Gefühl hatte, einen wunden Punkt berührt zu haben. Er wollte nicht recht mit der Sprache rausrücken. Er hat nur soviel erzählt, dass er nicht mehr so oft hinfährt. Und so wie er es sagte, hatte ich den Eindruck, als würde er gar nicht mehr rauf fahren. Verständlicherweise habe ich nicht weiter nachgefragt, da ich es mir nicht mit ihm verderben wollte.“


  Vogt kam ein anderer Gedanke. „Es müssen doch in Ihrer Praxis noch Krankenakten existieren. Vom Patienten Waldow, meine ich. Könnten Sie … ich meine könnten Sie die nicht einsehen und mich später noch einmal anrufen?“


  Eckels atmete tief ein. Und anschließend wieder aus. „Junge“, begann er zögernd, „was Sie da von mir verlangen, ist ein wenig … delikat.“ Der Arzt ließ einige Sekunden verstreichen. „Nein, das ist nicht das richtige Wort. Ich … es geht um das Arztgeheimnis.“


  „Verstehe“, sagte Vogt und versuchte, so viel Resignation wie möglich in seine Stimme zu legen.


  „Auf der anderen Seite…“


  Vogt gab dem anderen die Zeit, die er offenbar benötigte, um mit sich und seinem Gewissen einen stillen Kampf auszufechten.


  „Ich will sehen, was ich für Sie tun kann, ja? Aber ich verspreche nichts.“ Damit beendete Eckels die Verbindung.


  Als Vogt den Hörer auf die Gabel zurücklegte, umspielte ein verschmitztes Lächeln seine Lippen.


  Und tatsächlich dauerte es keine Stunde, bis Eckels sich erneut meldete. Seine Stimme klang eine Spur verschwörerischer als bei ihrem ersten Gespräch.


  „Ich bin Mitte Dezember 1978 bei ihm draußen gewesen. Mein nächster Besuch in seinem Haus in Hamburg fand im Juni 1981 statt. Und da hatte ich bereits den Eindruck, als wolle er sich von seinem Ferienhaus trennen.“


  Vogt jubilierte innerlich. „Danke, Doktor. Damit haben Sie uns sehr geholfen. Wir suchen also jemanden, der innerhalb dieses Zeitraums in dieser Gegend entweder verschwunden oder ums Leben gekommen ist. Das ist doch schon mal was.“


  „Seien Sie um Himmels willen vorsichtig“, sagte Eckels schnell. „Sie haben doch erlebt, wie gefährlich dieser Bursche ist. Der scheint vor einem weiteren Mord nicht zurückzuschrecken.“


  „Wir passen auf uns auf“, versicherte Vogt und beendete das Gespräch. Zufrieden drehte er sich zu Marieke um. „Wer sagt’s denn? Wir haben jetzt einen ungefähren Zeitraum, auf den wir unsere Nachforschungen begrenzen können. Dezember 1978 bis Juni 1981.“


  Marieke sah ihn zweifelnd an. „Das sind zweieinhalb Jahre. Immer noch eine ziemlich lange Zeit. Und was fangen wir jetzt damit an?“


  Vogt steckte den kleinen Zettel mit seinen Notizen in die Jackentasche. „Die Kirchengemeinde dürfte nicht allzu groß sein“, überlegte er. „Und vergiss’ nicht, dass wir nach etwas Ungewöhnlichem suchen. Wenn wir uns im Kirchenbüro über die Sterbefälle aus dieser Zeit erkundigen, kommen wir vielleicht weiter.“


  Das Büro der Kirchengemeinde befand sich in einem kleinen Anbau des reetgedeckten Pastoratsgebäudes. Bis zu dem Dorf Grundhof hatten sie nicht weit zu fahren, mussten jedoch zweimal fragen, bis sie den versteckt gelegenen Zufahrtsweg fanden.


  Das Gebäude lag zurückgelegen und von hohen Pappeln umrahmt hinter einem dicht bewachsenen Teich, um den man einen kreisrunden Kiesweg angelegt hatte.


  Begrüßt wurden sie von Helga Kargus, der Frau des amtierenden Pastors. Sie war eine schmale Person mit stramm zurückgebundenen schwarzen Haaren. Auf ihrer Nase saß eine kleine Brille mit runden Gläsern.


  Vogt hatte sie angerufen, nachdem er die Nummer über die Auskunft ausfindig gemacht hatte. Als Grund für ihren Besuch hatte er eine Erbschaftsangelegenheit angegeben, die Marieke betraf.


  „Sie suchen also eine Person, die in dem Zeitraum 1978 bis 1981 in unserem Kirchspiel gelebt hat, kennen aber ihren Namen nicht?“ fragte Helga Kargus, als sie alle im kleinen Büro Platz genommen hatten.


  Vogt lächelte. „Ich gebe zu, dass es sich um eine ungewöhnliche Anfrage handelt. Ich will es Ihnen gerne näher erklären. Meine Bekannte hier hat vor kurzem eine Erbschaft gemacht, zu der auch ein größerer Barbetrag gehört.“


  Helga Kargus nickte ihm freundlich zu. Ihre Brillengläser spiegelten sich in der Mittagssonne.


  „Es ist nun so, dass Frau Kielmann diesen Betrag langfristig anlegen möchte. Leider gibt es Grund zu der Annahme, dass entfernte Verwandte existieren, die nachträglich einen Anspruch auf das Erbe erheben könnten. Wir möchten lediglich sicherstellen, ob diese Verwandten noch am Leben sind. Unsere letzte Information ist, dass sie sich in den Jahren 1978 bis 1982 hier im Umkreis aufgehalten haben. Einer von ihnen ist in dieser Zeit gestorben. Wenn wir den Namen erfahren, können wir nach den möglicherweise noch lebenden Verwandten forschen.“


  Vogt kam sich albern vor, der Frau solch eine hanebüchene Geschichte aufzutischen. Doch wider Erwarten sah sie ihn weiterhin mit Interesse an. Ihr Gesicht verriet keine Spur des Zweifels. Vogt und Marieke atmeten innerlich auf.


  „Das scheint mir ein schwieriges Unterfangen zu sein“, begann sie vorsichtig. Ihr strenger Blick ruhte dabei auf Marieke. „Ich kann Ihnen die Kirchenbücher aus dieser Zeit heraussuchen. Sie stehen gleich nebenan. Wenn Sie wollen, können Sie sie hier einsehen. Mitgeben kann ich sie leider nicht.“


  „Wenn wir einen Blick hineinwerfen können, dann reicht uns das vollkommen aus“, sagte Marieke freundlich.


  Helga Kargus stand auf und strich ihr schlichtes Kleid glatt. „Wenn Sie bitte einen Moment hier warten wollen. Ich bin gleich zurück.“


  Marieke nickte ihr zu und beobachtete, wie die dürre Frau durch eine Nebentür verschwand. Sie blieb einen Spalt offen.


  Nach wenigen Minuten kehrte die Frau des Pastors zurück und legte mehrere in Leder gebundene Bände auf den Tisch. „Das sind die Sterbebücher aus den betreffenden Jahren. Damals wurden sie noch handschriftlich vom früheren Pastor geführt. Ich hoffe, dass Sie seine Schrift entziffern können.“


  „Wir kommen schon zurecht. Haben Sie vielen Dank“, sagte Marieke lächelnd.


  „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen“, entgegnete Frau Kargus, „ich habe noch einige Unterlagen für meinen Mann vorzubereiten.“ Damit verließ sie den Raum und nahm ein Zimmer weiter Platz.


  Mariekes Augen hefteten sich auf die schweren Bände. Sie hatte etwas in der Art noch nie gesehen. „Sterbebücher“, flüsterte sie Vogt zu und konnte dabei ein mulmiges Gefühl nicht unterdrücken.


  „Ich glaube, das Jahr 1978 können wir erstmal außen vor lassen“, sagte Vogt und legte den obersten Band beiseite. „Vielleicht nimmst du dir 79 vor, und ich kümmere mich um 1980. Schauen wir einfach, was passiert.“


  Damit begannen sie zu blättern. Die Eintragungen waren allesamt von einem Pastor Habermann vorgenommen worden. Die Sterbedaten der Gemeindemitglieder waren in chronologischer Reihenfolge angegeben. Die Schrift des unbekannten Mannes stellte sich als lesbar heraus, wenngleich Marieke häufig zweimal hinsehen musste, um einen Namen oder ein Datum zu entziffern.


  Die Suche gestaltete sich dennoch schwieriger als angenommen. Wonach genau sollten sie suchen? Vor ihren Augen tauchten Namen auf. Namen von Unbekannten, die vor über 30Jahren hier gestorben und begraben wurden. Sie warteten auf den Moment, in dem ihnen einer dieser Namen etwas zuflüsterte. Ein Geheimnis.


  Mariekes Augen verglichen Geburts- und Sterbedaten. Sie stellte schnell fest, dass die meisten Einwohner der Gemeinde ein stattliches Alter von über 80Jahren erreicht hatten. War es möglich, dass sich die gesuchte Person darunter befand? Marieke bekam Angst, eine wichtige Information zu übersehen.


  „Ich habe hier etwas gefunden“, sagte Vogt plötzlich und riss sie damit aus ihren Überlegungen.


  Marieke beugte sich zu ihm herüber.


  „Jasmin Kolde, geboren am 02.Mai 1975, gestorben am 29.April 1980.“


  „Schrecklich“, antwortete Marieke. „Nicht einmal fünf Jahre alt. Steht noch etwas dabei?“


  „Ja“, sagte Vogt und beugte sich tiefer über das Buch. „Als Sterbegrund ist ein Autounfall angegeben.“


  „Kann der Tod des Mädchens mit Haus Seegrund in Verbindung stehen?“ überlegte Marieke.


  Sie unterhielten sich im Flüsterton.


  Vogt machte eine ausweichende Geste. „Möglich wäre das schon. Denk’ mal an Waldows Partys. Alkoholkonsum und so weiter. Wäre es nicht denkbar, dass sich einer seiner Hamburger Gäste betrunken hinters Steuer gesetzt hat?“


  Marieke nickte. „Ausgeschlossen ist es wohl nicht, nach allem was wir bisher gehört haben.“


  Vogt notierte sich die Daten auf einem Blatt Papier.


  Sie setzten ihre Suche fort. Seite um Seite arbeiteten sie ab, bis Marieke an einer Stelle stutzte. Sie hätte die Eintragung beinahe überlesen, weil sie so unscheinbar wirkte.


  Sie war im Januar 1979 stehen geblieben. „Hier ist was“, sagte sie knapp.


  Vogt sah müde aus seinem Buch auf, das er bis zur Hälfte studiert hatte. Er rückte zu Marieke herüber. „Anna Jelinek“, las er vor. „Geboren am 18.Oktober 1955, gestorben im Januar 1979.“ Er tauschte einen kurzen Blick mit Marieke. „Seltsam“, sagte er, „es ist kein genaues Sterbedatum eingetragen.“


  „Als Todesursache wurde Ertrinken angegeben“, flüsterte Marieke. Sie fasste Vogt unwillkürlich an den Unterarm. „Ertrinken“, wiederholte sie.


  Vogt blickte sie ernst an. „Du denkst an die Ostsee?“


  Marieke nickte eifrig. „Wäre das so weit hergeholt?“


  Vogt zog sich das Buch heran und setzte auf seinem Notizzettel die neuen Daten unter die des Mädchens. Sie verbrachten noch eine gute Stunde damit, weitere Eintragungen zu sichten. Währenddessen steckte Frau Kargus zweimal den Kopf zur Tür herein, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei.


  Vogt legte den Zettel vor Marieke auf den Tisch, als die Kargus wieder nach nebenan gegangen war. Von allen Gestorbenen waren zwei übrig geblieben. Ein fast fünfjähriges Mädchen und eine 24Jahre junge Frau. Beide konnten in irgendeiner Weise in Verbindung zu Haus Seegrund gestanden haben. Genauso gut konnte es sich in beiden Fällen jedoch auch um Todesfälle handeln, die zwar tragisch waren, jedoch keinen besonderen Hintergrund hatten.


  Vogt erhob sich langsam von seinem Stuhl und bog sein Kreuz durch. Dann ging er in das Nebenzimmer, wo er die Frau des Pastors vermutete.


  Als er die angelehnte Tür aufstieß, hörte er einen überraschten Laut und eilige Schritte. Kein Zweifel, Frau Kargus musste gelauscht haben.


  „Haben Sie gefunden, was Sie suchten?“ fragte sie und verzog ihre schmalen Lippen zu einem Lächeln.


  Vogt hielt ihr den Zettel hin. „Können Sie uns zufällig etwas über diese beiden Namen sagen?“


  Frau Kargus nahm die Notiz entgegen. Dabei bewegte sie sich langsam, so als traue sie sich nicht, das Papier anzufassen. Sie rückte ihre Brille zurecht und ließ ihren Blick lange auf den beiden Namen ruhen.


  „Beide Todesfälle liegen lange zurück“, begann sie entschuldigend, „mein Mann und ich waren damals noch nicht hier.“ Sie ließ ihren Zeigefinger über dem Namen des kleinen Mädchens kreisen. „Familie Kolde lebt ein paar Straßen weiter. Herr und Frau Kolde sind beide um die 60. Sie haben nach ihrer Tochter noch zwei Mädchen und einen Jungen großgezogen. Die kleine Jasmin wurde hier auf dem Friedhof bestattet. Ihre Eltern pflegen das Grab auch nach so langer Zeit noch sehr liebevoll.“


  „Und der zweite Name?“ fragte Vogt.


  „Jelinek, Anna“, murmelte Frau Kargus und sah nachdenklich zur Zimmerdecke. „Der Name sagt mir auf Anhieb nichts. Da müsste ich nachschauen.“ Sie wollte sich abwenden, machte aber in ihrer Bewegung halt. „Warten Sie. Es gab eine Familie Jelinek hier. Ich glaube, das waren Flüchtlinge. Sie waren aber schon fortgezogen, als mein Mann sein Amt hier angetreten hat. Ich kann Ihnen nicht sagen, was aus ihnen geworden ist.“


  „Und Anna Jelinek?“ hakte Vogt nochmals nach.


  Die Kargus schüttelte den Kopf. „Die kann ich nicht unterbringen“, sagte sie schließlich. „Möglich, dass es sich um eine Tochter oder Nichte der Jelineks handelt. Aber wie gesagt…“


  „Ich verstehe.“


  Währenddessen hatte Marieke den Raum betreten.


  „Gibt es noch jemanden, der uns mehr über die Familie sagen kann?“ fragte Vogt.


  An dieser Stelle wartete Frau Kargus mit einer Überraschung auf. „Da fällt mir spontan nur der alte Pastor Habermann ein. Von ihm stammen die Eintragungen. Wenn Sie Glück haben, erinnert er sich vielleicht daran. Seit seinem Schlaganfall im Frühjahr ist er nicht mehr richtig beieinander.“


  „Können Sie uns sagen, wo wir Herrn Habermann erreichen können?“


  Frau Kargus nickte. „Er wohnt in der Seniorenanlage in Langballig, etwa fünf Kilometer von hier. Er ist letzte Woche 85 geworden.“


  Vogt bedankte sich bei der Frau und reichte ihr zum Abschied die Hand. Als sie das Pastorat verließen, drehte er sich noch einmal um. Gerade rechtzeitig, um einen Schatten und eine kurze Bewegung hinter den Gardinen wahrzunehmen.
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  DIE KIRCHE DER Gemeinde lag nicht weit vom Pastorat entfernt. Ein Gebäude aus groben Felssteinen, die kalkig und blass wirkten, umgeben von einer halbhohen Mauer. Durch eine kleine schmiedeeiserne Pforte gelangten Vogt und Marieke direkt auf den Friedhof.


  Der Himmel hatte sich bezogen, und es sah aus, als würde es jeden Augenblick zu regnen beginnen.


  Sie folgten dem schmalen Kiesweg zwischen den Gräbern hindurch und hielten Ausschau nach Anna Jelinek. Ein Unterfangen, das sich als nicht so einfach entpuppte, denn das Gelände war überraschend weitläufig. Es war zudem niemand da, den sie hätten fragen können.


  Sie hatten sich bereits weit vom Kirchengebäude entfernt und den Großteil der Grabstätten untersucht, als Marieke ein kleiner Nebenpfad auffiel, der sie auf eine baumbestandene Wiese führte. Den Mittelpunkt bildete ein hohes gemauertes Denkmal, das an die Gefallenen der beiden Weltkriege erinnerte. Das schwarze Kreuz überragte das Gelände und tauchte es in eine bedrückende Atmosphäre.


  Zu beiden Seiten verlief eine Reihe mit steinernen Gedenkplatten, die allesamt verwittert aussahen und teilweise mit einer Moosschicht überzogen waren.


  Marieke hatte ein seltsamer Eifer gepackt, als ahnte sie, dass sie kurz vor einer Entdeckung standen. Sie war es auch, die die unscheinbare Steintafel als erste entdeckte. Beinahe hätte sie aufgeschrien. Stattdessen beließ sie es dabei, Vogt herbeizuwinken.


  „Hier liegt sie“, sagte Marieke. Sie hatte ein trockenes Gefühl im Hals und schluckte mehrfach.


  Vogt beugte sich herunter und wischte mit der flachen Hand über die ehemals schneeweiße Platte. Die Inschrift wurde nun deutlicher sichtbar. Er schaute schräg zu Marieke hinauf. „Auch hier ist nur das Geburtsdatum vermerkt“, sagte er. „Das Sterbedatum fehlt. Es ist nur der Monat und das Jahr eingetragen.“ Er stand auf und wischte sich die Hände sauber.


  „Aber das würde ja bedeuten…“, setzte Marieke an.


  „Dass ihre Leiche möglicherweise nie gefunden wurde“, vollendete Vogt. Zugleich warf er einen Blick auf die benachbarten Gedenktafeln. „Sieh’ dich mal um“, sagte er. „Diese Gräber, wenn man sie denn so nennen will, haben alle eines gemeinsam: Sie sind leer. Beziehungsweise die Steintafeln erinnern an Personen der Kirchengemeinde, die irgendwo im Ausland gestorben sind oder aber auf andere Art und Weise vermisst oder verloren sind.“


  „Laut Habermanns Eintragung ist sie ertrunken“, erinnerte Marieke. „Dann wurde ihre Leiche also nie geborgen.“


  Vogt deutete auf eine Tonvase, die unterhalb der Tafel in der Erde steckte. „Und was ist das da?“ fragte er. „Frische Blumen?“


  Marieke verengte die Augen unmerklich. „Natürlich“, rief sie. „Schau dir das Geburtsdatum an. Der 18.Oktober war gestern. Irgendjemand hat ihr frische Blumen hergestellt.“


  Vogt nickte. „Und das, obwohl ihre Angehörigen nicht mehr am Leben sind. Es muss also noch jemanden geben, der zu Anna Jelinek eine Verbindung hat.“


  „Moment“, mahnte Marieke. „Dass sie keine Angehörigen mehr hat, wissen wir nicht wirklich. Wir haben nur die Aussage von dieser Kargus, dass Anna Jelineks Eltern fortgezogen und vermutlich nicht mehr am Leben sind. Und sie schien mir alles andere als sicher.“


  Vogt sah nachdenklich auf das Grabmal herab. „Trotzdem ist es irgendwie merkwürdig. Wir sollten den alten Pastor danach befragen.“ Er wandte sich von der Stelle ab.


  Marieke verweilte noch einen Moment. „Blaue Dahlien“, murmelte sie, seufzte leise und folgte Vogt zu seinem Wagen.


  Der Weg nach Langballig führte sie eine wenig befahrene Straße entlang, die sich im weiteren Verlauf mit der Bundesstraße 199 kreuzte. Auch hier herrschte um diese Zeit kaum Verkehr, so dass sie rasch in den Ortskern gelangten. Hinter einem kleinen Einkaufsmarkt und dem aus roten Ziegeln errichteten Amtsgebäude, vor dem ein Springbrunnen vor sich hinplätscherte, fanden sie die von Frau Kargus beschriebene Seniorenanlage. Hier wirkte alles überaus gepflegt, saubere Wege zwischen den Bungalows und den Grünflächen, die diese vom Verwaltungsgebäude trennten.


  An der hinter Glas verschanzten Information meldeten sie sich an und erkundigten sich nach Pastor Habermann.


  Die blonde Frau hinter dem Tresen musterte sie kurz und nahm ihre Namen auf, die sie in eine Besucherliste eintrug. „Sie wissen, dass Herr Habermann seit seinem Schlaganfall geistig labil ist?“


  „Wir werden ihn nicht strapazieren“, sagte Marieke freundlich. „Wir möchten nur eine kurze Auskunft, wenn möglich.“


  Die Angestellte nickte knapp. „Wir haben ihn vor ein paar Minuten in den Aufenthaltsraum gebracht. Sie gehen rechts den Flur hinunter und nehmen die erste Tür links. Er ist auch ausgeschildert.“


  Marieke bedankte sich und wandte sich ab. Im Korridor nahm sie einen leicht muffigen Geruch wahr, beinahe so, als könne man das Alter der Bewohner riechen.


  Der Aufenthaltsraum hingegen war liebevoll eingerichtet. Eine bequem aussehende blaue Polstergarnitur bildete den Mittelpunkt und wurde durch vier passende Sessel ergänzt, die sich um einen Tisch scharten, auf dem eine bestickte weiße Decke lag. Im hinteren Bereich gab es mehrere kleinere Tische und gepolsterte Stühle mit hohen Armlehnen. Fast überall lagen Zeitungen und Illustrierte. An den Wänden scheinbar willkürlich platzierte, handgemalte Bilder von Kindern, vermutlich Enkeln und Urenkeln. An der Fensterfront waren die Jalousien halb heruntergelassen.


  An einem der Tische saß ein weißhaariger Mann in einem Rollstuhl. Sein Kopf war leicht vornüber gebeugt. Es hatte den Anschein, als schliefe er. Vor ihm stand eine unberührte Tasse Kaffee.


  Als Marieke und Vogt eintraten, verließen zwei ältere Damen den Raum. Jetzt waren sie mit Habermann allein.


  Marieke trat einen Schritt vor und räusperte sich. Der alte Mann zeigte keine Reaktion. Er hatte die Augen geschlossen. Sein Brustkorb hob und senkte sich unmerklich.


  „Herr Habermann?“ fragte Marieke vorsichtig.


  Die Augenlider des Alten öffneten sich. Zuerst hatte es den Anschein, als wisse er nicht, wo er war, dann nahm er seine Umgebung wahr. Sein Kopf hob sich und er blickte Marieke an. Seine Augen wirkten im Gegensatz zu seiner übrigen Erscheinung sehr lebendig. Habermann hatte trotz seines Alters scharf geschnittene Gesichtszüge und eine große Nase. Seine Augenbrauen waren buschig.


  Marieke dachte, dass er auf der Kanzel sicher eine imposante Erscheinung gewesen war.


  „Herr Habermann?“ wiederholte Marieke, diesmal etwas lauter.


  „Kenne ich Sie?“ fragte der Alte und musterte die junge Frau lange und eingehend. Dabei zog er seine Stirn kraus.


  „Nein, vermutlich nicht“, antwortete Marieke sanft, während sie auf ihn zutrat. „Mein Name ist Marieke Kielmann, und dies hier ist mein Bekannter Herr Vogt. Wir benötigen dringend eine Auskunft zu einem verstorbenen Gemeindemitglied. Es liegt allerdings schon viele Jahre zurück.“


  Es machte nicht den Anschein, dass Habermann sie verstanden hatte. Seine Augen bekamen einen abwesenden Ausdruck, so als würde er durch sie hindurch sehen.


  „Erinnern Sie sich an Anna Jelinek?“ fragte Vogt gerade heraus.


  „Nein“, lautete die knappe Antwort. Habermann starrte auf seinen Kaffee.


  „Wir kommen gerade vom Friedhof“, fuhr Marieke mit einfühlsamer Stimme fort. „Wir haben ihren Grabstein gesehen. Anna Jelinek soll ertrunken sein. Erinnern Sie sich, Herr Habermann?“


  Der alte Pastor setzte sich in seinem Stuhl gerade und machte ein gequältes Gesicht. „Mein Kreuz“, sagte er nur.


  Marieke beugte sich über den Rollstuhl und richtete das Kissen in seinem Rücken neu aus. „Ist es so besser?“


  „Besser“, sagte er nach einer Weile.


  Marieke und Vogt sahen sich kurz an. Vogt schüttelte unmerklich den Kopf.


  „Nach wem fragten Sie mich?“ regte sich Habermann erneut.


  „Anna Jelinek“, sagte Marieke und legte dem Alten in einer Geste der Zuneigung ihre Hand auf die Schulter.


  „Anna“, flüsterte Habermann.


  Marieke fühlte sich wie elektrisiert. Würde er sich an die Verstorbene erinnern?


  „Ich kannte sie.“ Habermanns Stimme klang jetzt fester.


  „Erinnern Sie sich, was mit ihr geschehen ist?“ hakte Marieke nach. Sie war inzwischen vor dem Alten auf die Knie gegangen, um auf gleicher Augenhöhe mit ihm zu sein.


  „Es war kalt damals. Sehr kalt“, erklärte der Alte. „Muss gedacht haben, dass sie das Eis trägt. Zu weit gegangen. Armes Kind. Armes Kind.“


  Marieke tauschte mit Vogt einen viel sagenden Blick. „Anna Jelinek ist im Eis eingebrochen? Wollten Sie uns das damit sagen? Ist sie vielleicht auf der Ostsee gewesen?“


  Der alte Pastor nickte. „Armes Kind“, wiederholte er.


  Marieke sah dem Mann fest in die Augen und versuchte, all seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Herr Habermann, ist Anna Jelinek wirklich ertrunken? Was glauben Sie?“


  „Es war nicht richtig“, antwortete er. Habermann wandte den Blick ab und schloss die Augen. „Nicht richtig“, murmelte er noch einmal. Dann war er eingeschlafen. Marieke hörte seine gleichmäßigen Atemzüge.


  „Es hat keinen Sinn mehr“, flüsterte ihr Vogt zu. „Mehr werden wir von ihm nicht erfahren.“


  Marieke sah den Alten voller Mitleid an. Sie verspürte das Bedürfnis, ihm etwas Nettes zu sagen, ihm ein kleines Stück Achtung und Zuneigung hier zu lassen. Etwas, von dem er zehren konnte. Sie kramte in ihrer Handtasche und fand nichts anderes als eines ihrer Passbilder, die sie vor wenigen Wochen hatte machen lassen. Sie drehte es um und schrieb mit einem Kugelschreiber das Wort „Danke“ darauf. Das Foto drückte sie ihm vorsichtig in die rechte Hand.


  Schweigend wandten sie sich von dem Alten ab.


  An der Tür drehte sich Marieke noch einmal zu ihm um. Sie zuckte leicht zusammen, als sie erkannte, dass er ihnen mit seinen wachsamen Augen nachsah.


  „Gott, der Herr, hält seine Hand über kleine Wunder“, sagte er und verfiel gleich darauf wieder in den Dämmerzustand, von dem nur er allein wusste, ob er ein Fluch oder ein Segen war.


  Marieke und Vogt meldeten sich am Empfang ab und verließen das Gebäude. Draußen vor der Anlage stiegen sie in den Wagen.


  Vogt steckte den Schlüssel in das Zündschloss, drehte ihn jedoch nicht herum. Stattdessen sah er Marieke an. „Was hältst du von dieser ganzen Sache?“ fragte er.


  „Ich glaube, wir sind heute ein großes Stück weiter gekommen“, sagte sie. „Auch wenn es im Augenblick nicht so aussehen mag.“


  Vogt gab einen missmutigen Laut von sich. „Ich habe Habermanns Worten nichts entnehmen können, was uns irgendwie weiterbringen könnte.“


  „Das finde ich ganz und gar nicht. Ich hatte sogar das Gefühl, dass er uns noch viel mehr hätte erzählen können, wenn ihn sein geistiger Zustand nicht im Stich gelassen hätte. Es muss furchtbar für ihn sein.“


  „Immerhin hat er mehr oder weniger bestätigt, dass sie ertrunken ist“, sagte Vogt. „Das wussten wir allerdings vorher schon.“


  „Hat er uns das wirklich bestätigt?“ fragte Marieke skeptisch. „Mir schien, als hätte er selbst seine Zweifel an der Todesursache. Es war nicht richtig, hat er gesagt.“


  Vogt trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. „Ja, aber was war nicht richtig? Das kann doch alles Mögliche bedeuten.“


  „Das glaube ich nicht. Habermann hat selbst nicht geglaubt, dass sie ertrunken ist. Dennoch hat er es als Todesursache in das Sterbebuch eingetragen. Und das hat er gemeint. Das war nicht richtig.“


  „Warum hat er es dann getan?“ warf Vogt ein.


  „Weil er nicht wusste, was wirklich mit ihr geschehen ist. Und so hat er das übernommen, was von irgendwoher verbreitet wurde.“


  „Diese Quelle müssen wir finden“, sagte Vogt bestimmend. „Was wahrscheinlich nach so langer Zeit kaum möglich sein wird.“


  „Tut mir leid, wenn ich wieder anderer Meinung bin“, wandte Marieke ein. „Wenn alle Welt glaubte, dass sie ertrunken ist, müssen doch Gründe dafür vorgelegen haben. Die immerhin so plausibel waren, dass Habermann sie damals als Tatsache hingenommen hat.“


  „Wir müssen einfach mehr über Anna Jelinek herausfinden“, sagte Vogt. Er blickte nachdenklich aus dem Fenster. „Was glaubst du, was er mit seinem letzten Satz gemeint hat? Hast du ihn dir übrigens merken können?“


  Marieke sah Vogt mit einem Blick an, der besagte, dass sie als Frau natürlich dazu in der Lage war. „Gott, der Herr, hält seine Hand über kleine Wunder“, wiederholte sie langsam und deutlich, so als würde sie jedem einzelnen Wort Respekt zollen.


  „Keine Ahnung, was das heißen soll“, sagte Vogt. „Ist bestimmt irgendein Bibelzitat.“


  Marieke zuckte mit den Schultern. „Darauf kann ich mir auch keinen Reim machen. Trotzdem glaube ich, dass wir auf der richtigen Spur sind. Irgendetwas ist mit dem Tod von Anna Jelinek nicht in Ordnung. Das kann ich beinahe fühlen. Spürst du es nicht auch?“


  „Wir müssen aufpassen, dass wir uns da nicht in irgendwas verrennen. Wir graben hier in der Vergangenheit anderer Menschen herum, und ich weiß nicht, ob es uns gefallen wird, was wir dabei zutage fördern.“


  In Mariekes Gesicht trat ein entschlossener Ausdruck. „Vielleicht hast du Recht. Aber was auch immer hier geschehen ist, steht in direktem Zusammenhang mit Haus Seegrund. Meinem Haus. Und man hat vermutlich deswegen versucht, mich umzubringen. Also muss ich herausfinden, um was es geht.“


  „Du musst dich nicht rechtfertigen“, lenkte Vogt ein. „Ich stehe nach wie vor dazu, dass ich dir helfe. Und ich habe auch schon eine Idee, wo wir ansetzen können.“


  Er startete den Motor und nahm die Straße, die aus dem Ort heraus führte. Nach etwa 20Minuten, die sie schweigend nebeneinander verbrachten, passierten sie das Ortsschild von Flensburg.


  Sie folgten der B199 und fuhren direkt auf den Hafen zu. Die Stadt lag unter einer grauen Wolkenschicht, die wie eine große Dunstglocke wirkte.


  Vogt lenkte den Wagen in das Parkhaus der Holmpassage und ließ ihn auf einem freien Platz ausrollen.


  „Was hast du jetzt vor?“ fragte Marieke.


  „In dem Gebäude befindet sich die Verwaltung des Flensburger Tageblatts“, erklärte Vogt. „Vielleicht haben wir die Möglichkeit, im Archiv etwas über ihren Tod zu erfahren.“


  Marieke nickte und stieg aus. Sie registrierte beiläufig, dass Vogt und sie begannen, von Anna Jelinek in der dritten Person zu sprechen. Sie bekam damit fast schon etwas Vertrautes, so als wäre ein neuer Mensch in ihr Leben getreten. Nur, dass es sich dabei um eine Tote handelte.


  Wie sich herausstellte, hatte man im Büro der Zeitung keinen direkten Zugriff auf das Archiv. Dennoch bot sich ein Mitarbeiter an, die gewünschte Information zu beschaffen, sofern sie bereit seien, die dafür veranschlagte Pauschale zu entrichten.


  Vogt nickte und setzte den Mann in Kenntnis, um was es ihnen ging.


  Der Angestellte machte sich ein paar Notizen und bat sie, einen Moment zu warten.


  Vogt erkannte, wie er in seinem durchsichtigen Büro zum Telefon griff und eine Nummer wählte. Es folgte ein kurzes Gespräch, in dessen Verlauf er mehrfach auf den kleinen Zettel in seiner Hand blickte. Dann legte er auf, setzte sich an seinen Rechner und nahm kurz darauf ein Blatt Papier aus dem Drucker. Damit kehrte er zu Vogt und Marieke zurück.


  „Sie haben Glück“, sagte er mit einem gut gelaunten Lächeln. Mein Kollege vom Archiv hat tatsächlich einen kleinen Artikel aus dem fraglichen Zeitraum gefunden. Hier, bitte sehr.“


  Vogt nahm den Ausdruck entgegen und las ihn Marieke vor.


  „Osterholz, Ostsee. Wie erst gestern bekannt wurde, ist die im Januar diesen Jahres als vermisst gemeldete AnnaJ. offenbar beim Versuch des Gleitschuhlaufens auf der Ostsee ertrunken. Wie ein Sprecher der Polizei heute mitteilte, sei die junge Frau vermutlich auf der Eisschicht eingebrochen. Tagelang war bereits nach AnnaJ. gesucht worden. Die nur zögerlich voranschreitenden Räumungsarbeiten erschwerten die Aktion erheblich. Gestern hingegen wurde deutlich, dass es sich bei den am Strand aufgefundenen Gegenständen (zwei Gleitschuhe und eine dunkelblaue Wollmütze) um das Eigentum der Vermissten handelt. In Höhe einer Sandbank wurde eine wenige Tage alte Einbruchstelle im Eis entdeckt, die der jungen Frau offenbar zum Verhängnis wurde.“


  Vogt sah den Angestellten an. „Dürfen wir das behalten?“


  Der Mann nickte. „Selbstverständlich“, sagte er. „Ach, vielleicht wird es sie interessieren, dass keine passende Todesanzeige dazu existiert.“


  Vogt bedankte sich und verließ das Büro zusammen mit Marieke.


  Sie nahmen in der Stadt ein verspätetes Mittagessen ein, bevor sie sich auf den Rückweg machten.


  „Jetzt haben wir zumindest Gewissheit, woher die Annahmen zur Todesursache stammen“, sagte Vogt, nachdem sie bereits eine Weile gefahren waren.


  Marieke schreckte aus ihren Grübeleien auf. „Das mit der Zeitung war ein guter Einfall von dir. Auch wenn ich den Artikel merkwürdig finde.“


  „Wie meinst du das?“


  „Er klingt für mich ein bisschen zu sehr nach Rechtfertigung. Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll. So als hätte man nicht gewusst, wie man den Fall darstellen soll.“


  „Du meinst, man wusste von einer Vermissten aus der Gegend und suchte nun nach einer halbwegs plausiblen Erklärung?“


  „So ungefähr“, gab Marieke zurück. „Immerhin wurden die Gegenstände vom Strand als ihr Eigentum identifiziert. Und zusammen mit dem Loch im Eis lassen sie eigentlich nur einen Schluss zu. Dennoch finde ich, dass etwas Merkwürdiges dabei ist.“


  „Die entscheidenden Fragen sind“, sagte Vogt, „wer war Anna Jelinek? Wo kam sie her? Was ist mit ihren Angehörigen und wer hatte Kontakt zu ihr?“


  Mariekes Kopf fuhr ruckartig herum. „Kontakt ist das Stichwort“, sagte sie aufgeregt.


  Vogt blickte sie fragend von der Seite an.


  „Ich sprach gestern Nachmittag mit einem Fischer aus dem Ort“, erklärte Marieke. „Ich fragte ihn, ob er Waldow gekannt hat.“


  „Und was hat er gesagt?“


  Marieke rief sich das Gespräch mit Jan Claasen in Erinnerung. „Wie war das noch gleich? Er sagte, dass sich Waldow nicht mit den Dorfbewohnern abgegeben hätte. Mit einer Ausnahme. So hat er sich ausgedrückt.“


  „Und was schließt du daraus?“ wollte Vogt wissen.


  „Ich frage mich, ob Anna Jelinek diese Ausnahme gewesen sein könnte.“


  Vogt stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne. „Vielleicht kein schlechter Gedanke. Mal überlegen: Waldow ist 87Jahre alt geworden, soweit ich weiß. Vor 30Jahren bewegte er sich also erst auf Ende 50 zu. Durchaus möglich, dass der Knabe noch etwas mit einer 24jährigen anzufangen wusste.“


  Marieke nickte nachdenklich. Dann kam ihr eine spontane Idee. „Ob ich diesen Claasen einfach mal direkt nach ihr frage?“


  „Ist er alt genug, dass er Anna gekannt haben könnte?“ wandte Vogt ein.


  „Ich denke schon.“


  „Ein Versuch ist es wert“, sagte Vogt. „Ich glaube, wir kommen ohnehin nur über die Dorfbewohner weiter.“


  Wenig später tauchten sie in das Waldgrundstück ein, auf dem Haus Seegrund stand.


  Der Nachmittag ging bei einer Tasse Tee und Blechkuchen gemächlich dahin. Es wurde langsam dunkel.


  Als Marieke das Abendessen für sie zubereitete, klopfte es plötzlich an die Tür. Marieke fuhr herum und sah Vogt an. „Wer kann denn das jetzt noch sein?“


  Vogt grinste. „Vielleicht noch mal die Polizei. Oder dein Freund, dieser Typ von der Hausverwaltung.“ Als er ging, um zu öffnen, wurde er wieder ernst. Er schaltete das Außenlicht ein und sah aus dem Seitenfenster. Von dort konnte er nur den Schatten einer Gestalt erkennen. In angespannter Haltung öffnete er die Tür – und sah in das Gesicht von Herwig Eckels.


  „Doktor“, stieß Vogt hervor. „Was hat Sie hierher verschlagen?“ Er ließ den anderen eintreten.


  Marieke kam aus der Küche dazu. Sie trug eine blaue Schürze und hielt ein Schälmesser in der Hand.


  „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen“, begann Eckels unbeholfen. „Aber ich konnte nicht anders, als zu Ihnen herauszufahren. Habe mir gedacht, dass Sie meine Hilfe vielleicht gebrauchen könnten.“


  “Selbstverständlich Doktor“, rief Marieke. Ihr Gesicht war leicht gerötet. „Legen Sie ab, Sie kommen gerade rechtzeitig zum Essen. Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.“ Sie folgte dem Geräusch von überkochendem Wasser in die Küche.


  Eckels knöpfte seinen Mantel auf und hängte ihn umständlich an die Garderobe. Als er zu Vogt zurückkehrte, war seine Haltung leicht gebeugt. „Um ehrlich zu sein, hat mich Ihre Mutter nicht in Ruhe gelassen, nachdem sie erfahren hat, was hier passiert ist. Ich soll auf Sie beide Acht geben und Ihnen Vernunft einreden. Naja, Sie kennen sie ja.“


  Vogt lachte und zwinkerte mit den Augen. „Allerdings. Sie hat Ihnen keine andere Wahl gelassen, was?“


  Eckels trat näher. „Ich tue das auch aus persönlichen Gründen, wissen Sie?“ Der Arzt wurde mit einem Mal ernst. Er senkte seine Stimme zum Flüsterton.


  „Waldow hat mir irgend etwas mitteilen wollen“, fuhr er fort. „Mir. Verstehen Sie? Und das lässt mir keine Ruhe. Ich muss dahinter kommen, was geschehen ist. Das bin ich ihm einfach schuldig.“


  Vogt nickte. „Das kann ich nachvollziehen, Doktor. Ich hätte vermutlich ebenso gehandelt.“


  Sie begaben sich in das Wohnzimmer, wo Marieke dabei war, den Tisch zu decken.


  Vogt beobachtete, wie Eckels sich einen Stuhl heran zog, um sich dann mit einem leichten Griff in die rechte Seite darauf niederzulassen.


  Eckels bemerkte den Blick des Jüngeren. „Das Autofahren“, erklärte er. „Es sind nur zwei Stunden bis hierher, aber für meinen Rücken fühlt es sich an wie zwei Tage.“


  Vogt dachte kurz an den alten Habermann, der sich die Hand ins Kreuz gedrückt hatte. Ein Leiden, das offenbar irgendwann auf sie alle zukam.


  „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, Doktor Eckels“, sagte Marieke später, als sie gegessen hatten. „Wir nehmen Ihre Hilfe natürlich sehr gerne an. Aber was machen Sie denn in der Zwischenzeit mit Ihrer Praxis?“


  Eckels trank einen Schluck Wasser und setzte sein Glas ab. „Soll ich Ihnen beiden ein Geheimnis verraten? Nun, eigentlich ist es schon lange keines mehr. Ich habe doch vor fast zwei Jahren bereits meinen Nachfolger eingearbeitet. Den jungen Lindström. Seitdem bin ich kürzer getreten und betreue nur noch ein paar alte Zausel, die genauso sind wie ich. Ich nenne sie meine Stammgäste. Wir werden mit der Zeit älter – und weniger. Im Grunde fällt es überhaupt nicht auf, wenn ich ein paar Tage nicht da bin.“


  Ein Hauch von Melancholie wollte durch das Zimmer wehen, doch in genau dem richtigen Moment setzte Eckels ein entschlossenes Gesicht auf und beugte sich vornüber.


  „Aber nun wollen wir von Ihnen sprechen. Was haben Sie in Erfahrung bringen können?“


  Marieke berichtete ihm von den bisherigen Ergebnissen ihrer Untersuchungen.


  Eckels hörte schweigend zu und stellte nur hier und da kurze Verständnisfragen. Als Marieke ihren Bericht beendet hatte, entstand eine kurze Pause.


  „Kann ich den Zeitungsartikel zum Tod der jungen Frau einmal sehen?“ fragte Eckels.


  „Selbstverständlich“, antwortete Vogt schnell und zog das zusammengefaltete Papier aus der Tasche seines Jacketts.


  Eckels studierte den Artikel gründlich. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Finden Sie den Artikel nicht auch irgendwie eigenartig, Doktor?“ fragte Marieke.


  Eckels überflog die wenigen Zeilen ein weiteres Mal. „Auf den ersten Blick würde ich sagen, es ist nichts Merkwürdiges daran. Wenn man allerdings annimmt, so wie wir es tun, dass Anna Jelineks Tod gewaltsam herbeigeführt wurde, stolpert man immer wieder über die Beschreibung ihrer Habseligkeiten, die man am Strand gefunden haben will.“


  Marieke blickte den Arzt aufmerksam an. Auf ihren Wangen zeichneten sich zartrosa Flecken ab. „Was genau meinen Sie?“


  Eckels reichte ihr den Ausdruck über den Tisch. „Dem Bericht zufolge ist die junge Frau beim Gleitschuhlaufen im Eis eingebrochen und ertrunken. Wenn diese Aussage richtig ist, warum fand man dann damals am Strand ihre Wollmütze und eben diese Gleitschuhe? Würde sie nicht beides benötigt haben, wenn sie sich in der Kälte auf die teilweise zugefrorene Ostsee begibt?“


  „Mein Gott, Sie haben Recht“, stieß Marieke hervor. „Ich wusste, dass mit der Beschreibung irgendetwas nicht stimmt. Genau das war es. Aber was hat das Ganze zu bedeuten?“


  Eckels rieb sich das Kinn. „Es ist denkbar, dass jemand wollte, dass genau diese beiden Dinge gefunden werden. Die blaue Mütze, die auf die Vermisste hindeutet und die Gleitschuhe, um auf die Tätigkeit hinzuweisen, bei der sie verschwunden ist.“


  Vogt blickte Eckels über den Tisch hinweg an. „Sozusagen, um eine Spur zu liefern, damit man die Einbruchstelle im Eis findet“, ergänzte er.


  Eckels nickte. „Es ist zumindest eine Theorie.“


  Marieke schluckte schwer. „Wenn diese Spuren absichtlich gelegt wurden, könnte das bedeuten, dass Anna gar nicht ertrunken ist.“ Nacheinander sah sie die beiden Männer an, während im Wohnzimmer nur das Ticken einer Uhr zu hören war.


  „Wenn das der Fall ist“, fuhr sie flüsternd fort, „was ist dann wirklich mit ihr geschehen?“
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  18.JANUAR 1979. Osterholz/Ostsee.


  Die junge Frau war verunsichert. Der Weg hierher war so beschwerlich gewesen. Noch immer waren die Schneemassen nicht überall geräumt. Tagsüber waren die Männer dabei, den gefallenen Neuschnee mit Schaufeln zu beseitigen. Der Verkehr war vollkommen zum Erliegen gekommen. Vor ein paar Tagen war sogar ein Hubschrauber der Bundeswehr auf einem der Felder gelandet, um die Anwohner mit Lebensmitteln zu versorgen, vor allem mit Brot.


  Als der Schneefall am 28.Dezember einsetzte, hatte sich noch niemand etwas dabei gedacht. Doch dann wollte es einfach nicht mehr aufhören. Über Tage hinweg hatte es geschneit, immer weiter geschneit, bis alles in der weißen Masse versank.


  Dann, als es dem Wettergott gefiel eine kleine Pause einzulegen, war kein Geräusch mehr zu hören gewesen. Eine unnatürliche Stille hatte sich über die Dörfer in Norddeutschland gelegt. Eine Stille des Todes. Und inmitten dieses Fehlens jeglicher Lebenszeichen hatte sie ihrem Schicksal entgegengesehen. Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Sie konnte nicht fort von hier und niemand konnte zu ihr.


  Die Frau schob diese düsteren Gedanken beiseite. Sie trat auf der Stelle, um sich warm zu halten.


  Ihre Blicke schweiften durch die hereinbrechende Dämmerung zum Waldrand hinüber. Dort lag der Schnee noch etwa zwei Meter hoch. Der Wald bot einen malerischen Anblick, doch sie hatte den Sinn dafür schon lange verloren.


  Ihre Situation war schon unerträglich genug; der Schnee machte sie nur noch schlimmer.


  Sie stand inmitten der Lichtung, die vor Tagen einmal oberflächlich geräumt gewesen sein musste. Irgendwo rief ein Vogel. Das Geräusch klang verloren und trostlos.


  Die junge Frau sah zum Haus hinüber. Das Dach war mit einer dicken weißen Schicht bedeckt. Hin und wieder rutschten kleine Lawinen herunter, wenn neuer Schnee hinzukam.


  Im Haus war niemand, das wusste sie. Wahrscheinlich hatte er gerade deswegen diesen Treffpunkt gewählt. Am Wochenende würden die Herren aus Hamburg vermutlich zurückkehren. Wenn bis dahin kein neuer Schnee mehr fiel.


  Ihre feingliedrigen Finger steckten in dürftigen Wollhandschuhen. Sie hatte ihre Hände tief in den Taschen ihres Mantels vergraben. So stand sie eine Weile da, mit gesenktem Kopf. Immer wieder versuchte sie, ihre Gedanken abzulenken. Sie wusste, dass es ihr bis zum Einbruch der Nacht mehr oder weniger gelingen würde. Doch dann würde sie letztlich doch den Kampf verlieren und schlaflos daliegen. So war es die letzten Nächte gewesen und so würde es vermutlich bis zum Ende ihrer Tage sein.


  Warum hatte sie das alles getan?


  Sie musste mit ihm reden. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Es musste einen Weg geben, ihre Entscheidung rückgängig zu machen. Nur aus diesem Grund hatte sie diesem Treffen überhaupt zugestimmt.


  Die Finger ihrer rechten Hand stießen in der Manteltasche auf einen kleinen Gegenstand und umklammerten ihn liebevoll. Er war das einzige Bindeglied zwischen ihr und…


  Irgendwo hinter ihr knirschten leise Schritte auf der Schneedecke.


  Sie wirbelte herum und sah die dunkle Gestalt, die gerade aus dem Waldrand getreten war. Ein fragender Ausdruck entstand auf dem Gesicht der jungen Frau. Sie wollte sich hinter das Haus flüchten, bis sie erkannte, dass Er es war.


  Warum er diesen Weg gewählt hatte, fragte sie sich nicht. Sie hatte nie Fragen gestellt, was vielleicht ein Fehler gewesen war.


  Sie tat einen tiefen Atemzug und beobachtete, wie die ausgestoßene Luft vor ihren Lippen gefror. Und während sie zu dem herankommenden Mann hinüber sah, spürte sie ein Gefühl der Angst, das langsam in ihr aufkeimte und mit jeder Sekunde stärker wurde. In seinen Schritten lag eine Entschlossenheit, die zugleich seine Kraft demonstrierte.


  Ja, dachte sie. Sie hatte Angst vor ihm. Und es war vom ersten Augenblick an so gewesen.


  Er war bis auf wenige Meter heran. Jetzt konnte sie sein Gesicht sehen. Seine Augen waren starr auf sie gerichtet. Seine Hände waren, genau wie ihre, in den Manteltaschen vergraben.


  Als er sie erreicht hatte, wusste sie, dass es zu spät war. Zu spät, zu reden und zu spät, um noch etwas ungeschehen zu machen. Ihre rechte Hand krampfte sich um den Gegenstand in ihrer Tasche. Sie senkte den Kopf und sah in all ihrer Weiblichkeit für einen Moment wieder aus wie ein kleines Mädchen.


  Sie sah nicht hin, wie seine Hände plötzlich aus den Taschen schnellten und sich im selben Augenblick um ihren weißen Hals legten. Sie leistete keine Gegenwehr, sie war nicht mehr fähig dazu.


  Die junge Frau schloss die Augen.


  Marieke hatte eine unruhige Nacht verbracht. Obwohl sie müde gewesen war, hatte sie noch lange unter der Dachschräge ihres Zimmers wach gelegen und durch das Fenster in einen mondhellen Himmel geblickt.


  Anna Jelinek. Wer war diese Frau gewesen? Welches Geheimnis umgab sie? Bei dem Gedanken daran und während sich vereinzelte Wolken vor den Mond schoben, um dann träge weiterzuziehen, war Marieke endlich eingeschlafen.


  Der kommende Morgen, der grau aufzog und Regen mit sich brachte, hielt eine Überraschung für sie bereit. Als sie zu dritt zusammen beim Frühstück saßen, hörten sie, wie ein Wagen auf der Zufahrt zum Haus hielt.


  Neugierig sprang Marieke auf und sah durch das Fenster. Aus dem dunklen Mercedes stieg ein Mann, den sie erst auf den zweiten Blick als den Rechtsanwalt und Notar Erik Renner erkannte.


  Sie wartete ab, bis er an die Tür klopfte, bevor sie öffnete. „Herr Renner, wenn ich nicht irre?“


  Der Rechtsanwalt deutete eine Verbeugung an und reichte ihr die Hand. „Ich bin unterwegs, um die letzten Formalitäten des verstorbenen Herrn Waldow zu erledigen“, erklärte er mit akademischem Unterton. „Dazu gehören auch einige Unterschriften, die ich von Ihnen, Frau Kielmann, im Zusammenhang mit der Überschreibung dieses Besitzes auf Ihre Person benötige.“


  Marieke ließ den Mann ein.


  Renner stutzte, als er die beiden anderen Anwesenden erblickte, sagte jedoch nichts, sondern wartete ab, bis er ihnen vorgestellt wurde.


  Marieke räumte eilig den Esstisch frei und bot Renner einen freien Stuhl an.


  Nachdem der Anwalt sich seines Mantels entledigt hatte, nahm er Platz und legte seinen Aktenkoffer demonstrativ vor sich auf den Tisch.


  Als die Formalitäten erledigt waren, schien es, als wolle er schnell wieder aufbrechen, doch Marieke hielt ihn zurück.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr Renner, dann würde ich Ihnen gerne noch einige Fragen zum Testament von Herrn Waldow stellen.“


  Renner rückte seine Hornbrille zurecht und sah Marieke offen an. „Wenn ich kann, bin ich Ihnen selbstverständlich gerne behilflich.“


  „Zunächst einmal hätte ich gerne gewusst, wann Herr Waldow Sie mit Ihrem Amt als sein Testamentsvollstrecker beauftragt hat.“


  Renner ließ die Frage für einen Moment auf sich einwirken. „Er rief mich etwa drei Monate vor seinem Tod an. Offenbar spürte er bereits, dass es mit ihm zu Ende ging. Er diktierte mir am Telefon einige letzte Änderungen zu dem von ihm aufgesetzten Testament. Zwei Tage später legte ich ihm das Testament zur Unterschrift vor und nahm es auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin in Verwahrung.“


  Vogt schob seinen Frühstücksteller beiseite und warf dem Anwalt einen aufmerksamen Blick zu. „Hat Herr Waldow Ihnen außerhalb des Testaments noch weitere Informationen zukommen lassen? Hat er noch irgendetwas gesagt, was seine Erben anging?“


  Renner blickte fragend von Vogt zu Marieke herüber.


  „Sie können gerne offen sprechen“, warf Marieke rasch ein. „Diese beiden Herren sind meine Freunde. Doktor Eckels kennen Sie vielleicht, und die Mutter von Herrn Vogt…“, sie deutete auf den jungen Mann an ihrer Seite, „…ist die Erbin der Hamburger Villa.“


  Das schien den Anwalt zu besänftigen, so dass er sich zu einer Antwort herabließ. „Natürlich hat er mir noch einige mündliche Hinweise gegeben“, sagte er nach einer Weile. „Diese bezogen sich größtenteils darauf, wie ich mich bei Fragen seiner Unternehmensvertreter verhalten sollte. Herr Waldow hat ja einen beträchtlichen Firmenbesitz hinterlassen. Und … nunja … ein letzter Hinweis bezog sich auch auf Sie, Frau Kielmann.“


  Marieke horchte auf. Für einen Moment herrschte absolute Stille im Raum.


  Vogt und Doktor Eckels setzten gleichzeitig ihre Kaffeetassen ab und starrten den Rechtsanwalt an.


  „Er bat mich, Ihnen auszurichten, dass ihm viel daran gelegen sei, dass Sie dieses Haus wieder mit Leben erfüllen und ganz nach Ihren Wünschen umbauen mögen. Er würde sich freuen, wenn auch Sie sich eines Tages hier so wohl fühlen würden, wie er es einst getan hat. Und Sie mögen bitte keinen Anstoß daran nehmen, dass er hier möglicherweise noch einige persönliche Dinge zurückgelassen hat.“


  Marieke stutzte. „Und das ist alles? Mehr hat er Ihnen nicht gesagt?“


  „Nein.“


  „Wie lange kannten Sie Herrn Waldow eigentlich?“ wollte Vogt wissen.


  Der Anwalt schürzte die Lippen. „Ich bin über viele Jahre hindurch immer wieder für ihn tätig gewesen. Ich glaube, dass wir uns Mitte der 60er Jahre zum ersten Mal begegnet sind. Wir beide waren damals noch recht jung.“


  „Hat Sie so etwas wie Freundschaft mit Herrn Waldow verbunden?“ fragte Eckels.


  Renner überlegte lange, bevor er antwortete. „Freundschaft ist ein viel strapazierter Begriff“, sagte er. „Wir haben immer wieder geschäftlich miteinander zu tun gehabt, aber unsere Interessen waren von jeher grundverschieden. Nein, ich würde nicht so weit gehen, unsere Beziehungen zueinander als Freundschaft zu bezeichnen.“


  „Dann wissen Sie also auch nichts über die Geschichte von Haus Seegrund?“ fragte Marieke.


  Renner schüttelte den Kopf. „Nun, ich weiß von diversen … Partys, die hier stattgefunden haben. Ich habe mich aber von derlei Dingen distanziert. Er hat dieses Haus mir gegenüber nie wieder erwähnt, und ich habe ihn nicht mehr danach gefragt. Erst als wir über das Testament sprachen, kam es mir wieder in den Sinn.“ Noch während er sprach, hatte Renner sich erhoben und war in seinen Mantel geschlüpft.


  Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von den beiden Männern und ließ sich von Marieke hinaus begleiten.


  Als er abgefahren war und Marieke zurückkehrte, lachte Vogt sie offen an. „Der Herr Anwalt distanziert sich von Partys“, prustete er. „Ich kenne ihn zwar nicht, aber das passt zu ihm. Habe noch nie so einen stocksteifen Menschen gesehen.“


  „Ja, das ist wohl wahr“, sagte Marieke nachdenklich. Sie lachte jedoch nicht.


  „Stimmt etwas nicht, mein Kind?“ fragte Eckels besorgt.


  Marieke ließ sich auf einem freien Stuhl nieder. „Ich finde, je länger ich hier bin, desto verworrener werden die Dinge.“


  „Inwiefern?“


  „Was meinte Waldow zum Beispiel damit, dass ich mich nicht an möglichen Hinterlassenschaften stören solle?“


  „Vielleicht ausnahmsweise das, was die Worte wirklich bedeuten“, wandte Eckels besänftigend ein. „Vielleicht wollte er wirklich nur erreichen, dass Sie sich hier wohl fühlen. Es muss ihm einmal etwas an diesem Haus gelegen haben, vielleicht wollte er nur vermeiden, dass Sie es sofort verkaufen.“


  „Ich wünschte, die Leute würden nicht immer in Andeutungen sprechen“, sagte Vogt gereizt. „Dann wäre jetzt so Manches klarer.“


  „Gespenster der Vergangenheit“, flüsterte Marieke, während sie aufstand und aus dem Fenster blickte.


  „Wie bitte?“ machte Eckels, doch Marieke reagierte nicht darauf. Sie hatte den Besuch des Anwalts noch immer nicht ganz verarbeitet. Dabei sollte sie sich doch glücklich fühlen, denn mit ihrer Unterschrift hatte sie erreicht, dass dieses Haus nun auch offiziell zu ihrem neuen Heim wurde.


  Ruckartig drehte sie sich zu den beiden Männern um. „Wir müssen sie suchen“, sagte sie plötzlich.


  „Was?“ schreckte Vogt auf, der sich gerade mit Eckels unterhielt.


  „Wir müssen Anna suchen“, wiederholte Marieke. „Sie ist nicht ertrunken, das fühle ich. Vielleicht ist sie nicht einmal tot. Mein Gott ja, sie ist vielleicht nicht einmal tot!“


  Eckels hob die Hände und wollte etwas einwenden, doch Vogt kam ihm zuvor. „Marieke, du darfst dich nicht in etwas verrennen. Ich glaube allmählich, dass wir langsam anfangen, überall Gespenster zu sehen. Wir wissen doch nicht einmal, wer Anna Jelinek wirklich war.“


  „Und wenn wir nicht nachforschen, werden wir es niemals wissen“, gab Marieke giftig zurück. Sie fühlte sich angegriffen. „Ich habe auch schon eine Idee, wie ich es anstellen kann.“


  Vogt wirkte alarmiert. „Was hast du vor?“


  Marieke sah ihn entschlossen an. „Ich werde versuchen, noch mal mit dem Fischer Claasen zu sprechen. Ich glaube, dass er mehr über Waldow und vielleicht auch über Anna weiß, als er zugeben wollte.“


  Für einen Augenblick sagte niemand etwas.


  Vogt regte sich als erster. „Wenn du zu Claasen gehst, werde ich dich begleiten.“


  Mariekes Blick wanderte zu Eckels. „Was meinen Sie dazu, Doktor?“


  „Nun, es ist natürlich eine Möglichkeit“, räumte der Arzt ein. „Wir dürfen bei all dem allerdings nicht vergessen, dass auch der Mörder wachsam sein wird. Er könnte sich in die Enge getrieben sehen und einen erneuten Versuch starten und dann…“


  Marieke ließ sich in ihrer Absicht nicht beirren. „Das ist sicher richtig, Doktor“, begann sie, „aber der Tatsache, dass der Täter seinen Versuch wiederholen könnte, müssen wir uns ohnehin bewusst sein.“


  „Was hat die Polizei eigentlich bisher in dieser Sache unternommen?“


  Vogt winkte ab. „Nichts. Eine läppische Täterbeschreibung haben sie sich geben lassen und daraufhin eine Fahndung ausgeschrieben. Machen wir uns nichts vor: Die wird ergebnislos im Sand verlaufen. Und das Wort Personenschutz ist den Leuten gar nicht erst in den Sinn gekommen.“


  „Sehr deprimierend“, sagte Eckels mit einem Kopfschütteln.


  Nach dem Frühstück brachen sie zu dritt auf, um einige Besorgungen zu erledigen, die größtenteils alltäglicher Natur waren. Sie versorgten Vogt und Doktor Eckels in der Stadt mit Feldbetten, so dass beide in Haus Seegrund ihre Zimmer im oberen Stock beziehen konnten. Damit hatte gleichzeitig das Wohnzimmer als provisorisches Schlafquartier ausgedient.


  Anschließend richteten sie die Zimmer her. Niemand von ihnen konnte vorhersagen, wie lange diese Phase dauern würde, doch je mehr Zeit sie zusammen verbrachten, desto vertrauter wurden sie miteinander.


  Nach einem etwas verspäteten und provisorischen Mittagessen stand Marieke entschlossen auf. „So. Und jetzt zu Claasen“, sagte sie. Dabei fiel ihr Blick in Vogts Richtung.


  Er hatte verstanden und erhob sich ebenfalls. „In Ordnung, ich komme mit. Wie steht es mit Ihnen, Doktor?“


  Eckels unterdrückte ein Gähnen. „Ein wenig frische Luft würde mir gut tun. Ich schließe mich gerne an. Wenn wir auf Claasen treffen, sollten wir ihn aber nicht zu dritt überfallen. Ich denke, er ist eher bereit, etwas preiszugeben, wenn nur einer von uns mit ihm spricht. Am ehesten Marieke, würde ich sagen.“


  Als sie vor das Haus traten und einige Schritte gegangen waren, blieb Marieke abrupt stehen. Dort drüben lag der Wald, der hauptsächlich aus riesigen und ganz sicher uralten Buchen und Erlen bestand. Ob er während der Schneekatastrophe 1979 passierbar gewesen war? Sie spürte, wie etwas Magisches von diesem Ort ausging. Marieke fröstelte und beeilte sich, den beiden Männern nachzueilen.


  Als sie fort waren, trat eine Gestalt hinter einem Baum hervor, vergewisserte sich, dass die drei anderen tatsächlich außer Reichweite waren und trat dann langsam auf die Stelle zu, an der Marieke kurz zuvor innegehalten hatte.


  Für einen langen Moment stand er regungslos da. Der Oktoberwind blies ihm welkes Laub um die Beine. Dann blickte er zum Haus herüber.


  Haus Seegrund, dachte er. Es war schon eine ganze Weile her.
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  SIE NAHMEN DEN Weg durch das Dorf. Ein frischer Wind blies aus Norden und brachte kalte Luft mit sich.


  Marieke zog ihren Schal fester und knöpfte ihren Mantel weiter zu. Sie folgten der schmalen Teerstraße, bis diese in einen Plattenweg überging. Von dort verlief ein kleiner Feldweg hinunter zum Strand. Hinter der Weggabelung lag, ein wenig versteckt, ein altes Reetdachhaus. Es wirkte ein wenig gedrungen, fügte sich jedoch nahtlos in die Landschaft. Das Dach des roten Ziegelgebäudes war hier und da mit Moos bedeckt. Ein Holzschild neben der Haustür erweckte Mariekes Interesse. Der Name Claasen stand dort eingebrannt zu lesen, daneben das Symbol eines kleinen Bootes und etwas, das aussah wie ein Fischernetz.


  „Schau an“, sagte Marieke zu Vogt gewandt. „Wir müssen uns gar nicht die Mühe machen, Claasen unten am Strand zu suchen. Er scheint hier zu wohnen.“


  Vogt wollte etwas erwidern, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Eine alte Frau war in diesem Augenblick um die Hausecke getreten. Sie trug eine lange Kittelschürze, über ihre Schultern hatte sie eine graue Wollstola geworfen. Sie ging ein wenig gebückt. In ihren Händen hielt sie Blumen, die sie offenbar gerade im Garten hinter dem Haus geschnitten hatte. Sie sahen ein wenig kümmerlich aus, als wären es die letzten für dieses Jahr.


  Die Frau sah zu Marieke herüber. Die Ähnlichkeit mit Claasen war verblüffend. Die gleichen Augen, eine nahezu identische Wangenpartie.


  Marieke trat an den halbhohen Jägerzaun heran, der das Grundstück von der Straße abtrennte.


  „Frau Claasen?“


  Die Frau verharrte einen Moment in der Bewegung, dann ging sie auf Marieke zu.


  „Ja, bitte?“ sagte die Alte mit fester Stimme.


  „Ach bitte“, fuhr Marieke fort, „ich bin auf der Suche nach Ihrem Sohn Jan. Ist er zu Hause?“


  Frau Claasen musterte Marieke unverhohlen von Kopf bis Fuß. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Er ist unten am Strand, um das Bootshaus winterfest zu machen.“


  „Ah, ich weiß, wo das ist, haben Sie vielen Dank“, gab Marieke zurück, nickte der Alten zu und ging zu Vogt und Eckels hinüber, die bereits einige Meter weiter gegangen waren.


  Sie bogen in den Feldweg ein, der rechts um das Haus führte.


  „War das seine Mutter?“ wollte Vogt wissen.


  Marieke nickte.


  „Hast du gesehen, was sie in der Hand hielt?“


  „Blaue Dahlien. Genau so welche, wie auf Annas Grab.“


  Vogt schenkte ihr einen vielsagenden Blick.


  Sie erreichten den Strand nur wenige Minuten später, nachdem sie ein kleines Waldstück durchquert hatten. Ein kleiner Bach begleitete sie zu ihrer Linken für den Rest des Weges, bis er nach links abzweigte, um in der Ostsee zu münden.


  Unten am Strand wehte ein leichter Wind. Seichte Wellen wurden an den Strand gespült und erfüllten die Luft mit einem leisen Murmeln. Die Sonne schien, und die Küste von Dänemark wirkte so nah, als ob man nur die Hand nach ihr auszustrecken brauchte. In der Ferne ragten die beiden Türme der Kirche von Broager auf.


  Etwa 200Meter östlich vom Strandweg lag Claasens Bootshaus. Marieke hielt Ausschau nach dem Fischer und entdeckte ihn Sekunden später, als sich die Tür des Schuppens öffnete.


  Vogt trat an ihre Seite. „Willst du wirklich allein mit ihm reden?“


  „Ich glaube, Eckels hat Recht. Wenn wir zu dritt bei ihm auftauchen, wird er so verschlossen sein wie eine seiner Muscheln.“


  Vogt grinste, wurde jedoch sofort wieder ernst. „Wie du meinst“, sagte er. „Wir bleiben in der Nähe.“


  Marieke nickte ihren beiden Begleitern zu und schlug den Weg zum Bootshaus ein. Dabei behielt sie Claasen im Auge. Wenn er sie aus der Distanz bereits erkannt hatte, so verriet seine Haltung nichts darüber. Er reparierte seine Netze, die über mehrere Holzböcke gespannt waren.


  Als Marieke sich näherte, sah er kurz auf, nur um sich gleich wieder seiner Arbeit zuzuwenden.


  Marieke rief ihm eine Begrüßung zu und blieb vor den ausgebreiteten Netzen stehen. Der Geruch nach Salzwasser stieg ihr in die Nase. „Ihre Mutter hat mir verraten, dass ich Sie hier unten finden würde“, sagte sie und bemühte sich, einen harmlosen Unterton in ihre Stimme zu legen.


  Es dauerte eine Weile, bis Claasen antwortete. „Mutter erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Und die meisten ihrer Tage sind verdammt lang.“


  „Ich wollte mich noch einmal bei Ihnen für die Fische bedanken“, fuhr Marieke fort. „Ich habe sie noch am gleichen Abend gegessen.“


  Claasen sah wiederum nur kurz auf. „Ach ja? Gut. Und was wollen Sie wirklich von mir? Sie sind doch nicht extra hergekommen, um mir das zu sagen, oder?“ Claasens Stimme hatte inzwischen einen feindlichen Unterton angenommen.


  „Also gut“, lenkte Marieke ein. „Sie haben mich durchschaut. Ich möchte mit Ihnen noch mal über Siegfried Waldow reden. Ich glaube nämlich, dass Sie ihn besser gekannt haben, als Sie vorgestern zugeben wollten.“


  Jetzt hatte sie erreicht, dass Claasen von seinen Netzen abließ. Er legte sein Werkzeug beiseite und abermals fielen ihr seine kräftigen Hände auf.


  „Warum sollte ich ausgerechnet mit Ihnen über einen Scheißkerl wie diesen Waldow reden?“ fragte Claasen gerade heraus.


  „Dann sagen Sie mir, warum Sie nicht über ihn sprechen wollen. Vielleicht macht es die Sache einfacher.“ Marieke erwartete an dieser Stelle wüste Beschimpfungen des Fischers, doch das genaue Gegenteil war der Fall.


  Claasen stieß ein hartes und herzloses Lachen aus. „Sie gefallen mir“, sagte er, während seine Augen geheimnisvoll funkelten. „Ich habe mit Waldow nichts zu schaffen gehabt. Ich habe nichts übrig für Leute, die meinen, sie könnten hierher kommen und sich einfach nehmen, was ihnen gefällt.“


  „Aha“, machte Marieke. „Und was war es, das er sich genommen hat? Haus Seegrund vielleicht?“


  Claasen nahm sein Werkzeug wieder auf und begann, wie ein Berserker auf die Netze einzuwirken. „Das Haus und einiges andere mehr“, presste er hervor.


  „Was wissen Sie über Anna Jelinek?“


  Ihre Worte trafen den Mann wie ein Giftpfeil. Sie sah, wie er zusammenzuckte. Ein ganz kurzer Moment nur, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte.


  Claasen ließ seine Arme sinken. „Anna“, sagte er so leise, dass Marieke den Laut nur erahnte.


  Dann sah er sie aus seinen wasserblauen Augen an. „Ja. Ich erinnere mich an sie. Sie war seine Geliebte, soviel ich weiß.“


  „Was soll das heißen, soviel Sie wissen?“


  Claasen warf sein Netz zornig auf den Holzbock zurück. „Das heißt, dass der Mistkerl sie mit seinem Geld geködert hat. Und sie hat sofort angebissen, die naive Kuh. Sie hätte es besser wissen müssen.“


  Marieke trat noch einen Schritt auf ihn zu, bis nur noch der Holzbock zwischen ihnen war. „Herr Claasen, was ist mit Anna Jelinek passiert? Bitte sagen Sie mir, was Sie wissen, es ist sehr wichtig für mich.“


  Der Fischer atmete tief durch und sah auf die spiegelblanke See hinaus. „Ertrunken ist sie, irgendwo da draußen. So stand‘s damals in der Zeitung. Aber ich…“


  „Aber was, Claasen?“ drängte Marieke, als der Fischer nicht weiter sprach.


  „Nichts.“


  „Doch“, hakte Marieke nach. „Sie wollten noch etwas sagen, Claasen. Sie glauben auch nicht daran, dass sie ertrunken ist, richtig? Sagen Sie mir, wie Sie darüber denken.“


  „Ich denke gar nichts, kapiert?“ schrie sie der Fischer an. „Fragen Sie doch die Leute, die damals dabei gewesen sind. Die feinen Herren aus Hamburg, die Waldow im Schlepptau hatte. Leute wie den Lambrecht, zum Beispiel. Der hat’s doch Waldow nachgemacht und sich ein Haus in der Nähe gekauft. Wenn man Geld hat, ist das die einfachste Sache der Welt. Und jetzt gehen Sie. Ich will allein sein.“


  Marieke schluckte schwer. Die Empfindungen in ihr türmten sich auf, überschlugen sich und stürzten wieder zusammen.


  „Sie wissen, wo Sie mich finden können, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt“, sagte sie und drehte sich um. Mit energischen Schritten stapfte sie durch den Sand zu den beiden Männern zurück.


  Eckels und Vogt standen nach wie vor am Eingang zu dem kleinen Waldstück. Vogt kam ihr ein paar Schritte entgegen und fasste sie bei den Schultern. „Ich hab’ euch gestikulieren sehen“, sagte er. „Ich war drauf und dran, zu dir zu laufen.“


  Marieke rang sich ein Lächeln ab. „Er hat sie gekannt. Er hat es zugegeben. Ebenfalls, dass er auch nicht daran glaubt, dass sie ertrunken ist. Naja, zumindest so gut wie. Anna Jelinek soll Waldows Geliebte gewesen sein.“


  Vogt stieß einen Pfiff aus. Auch Eckels machte große Augen.


  „Wenn das nichts ist“, sagte Vogt schließlich. „Hat er noch mehr über sie erzählt?“


  „Nein“, sagte Marieke langsam, während sie sich auf den Rückweg in das Dorf machten. „Aber das, was er angedeutet hat oder vielmehr nicht gesagt hat, war genauso interessant. Er hat sehr abfällig über Waldow gesprochen. Und als es um Anna ging, hatte ich den Verdacht, dass eine gehörige Portion Eifersucht mitschwang.“


  „Oho“, machte Eckels und drehte sich im Gehen zu Marieke um. „Sie meinen, dass er damals selbst gerne etwas mit ihr gehabt hätte?“


  „Vielleicht hatte er das sogar, und Waldow hat sie ihm ausgespannt.“


  „Hm“, machte Eckels. „Daraus würde sich natürlich sein Zorn auf Waldow erklären.“


  „Und auf Anna“, fügte Vogt düster hinzu.


  Sie näherten sich dem Ende des Feldweges und Claasens Haus.


  Vogt fasste Marieke am Arm und hielt sie zurück. „Wenn wir in Erfahrung bringen wollen, ob Claasen tatsächlich mit Anna ein Verhältnis hatte, dann müssten wir doch eigentlich nur seine Mutter befragen, oder?“ Er warf einen raschen Blick auf den Weg, den sie eben gekommen waren. „Ich hoffe, dass Claasen da unten noch eine Weile beschäftigt ist. Ich werde mein Glück bei seiner Mutter versuchen. Wir sehen uns dann nachher wieder in Haus Seegrund.“


  Marieke wollte etwas entgegnen. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Dann schließlich nickte sie ihm zu und setzte ihren Weg zusammen mit Eckels fort.


  Vogt blickte den beiden nach, wie sie die Plattenstraße entlang gingen, einen kleinen Hügel hinauf, hinter dem der Ortskern lag.


  Vogt betrat die gekieste Zufahrt zum Grundstück. Auf der rechten Seite befand sich ein mit hohem Maschendraht eingezäunter Hühnerhof. Auf dem Platz hinter dem Haus lagen zwei ausrangierte Fischerboote, die aussahen, als hätten sie irgendwann einmal restauriert werden sollen, nur dass der Eigentümer dann plötzlich das Interesse daran verloren hatte.


  Vogt trat auf die Haustür zu. Er hatte sich eine Taktik zurecht gelegt, bei der es darauf ankommen würde, dass die alte Frau Claasen ihn nicht wieder erkannte.


  Er betätigte die Klingel. Kurze Zeit später erschien ein dunkler Umriss hinter dem getönten Glas. Die Tür wurde geöffnet.


  „Guten Tag, Frau Claasen“, sagte Vogt freundlich. „Mein Name ist Vogt. Ist ihr Sohn zu sprechen?“


  Die Alte blinzelte ihn an. Es hatte nicht den Anschein, dass ihr sein Gesicht bekannt vorkam. „Er ist unten am Strand“, sagte sie. „Aber er müsste jeden Augenblick wieder herauf kommen. Nachmittags trinken wir immer eine Tasse Tee zusammen. Was wollen Sie denn von ihm?“


  Vogt setzte ein gewinnendes Lächeln auf. „Ich bin der Sohn eines alten Klassenkameraden Ihres Sohnes. Mein Vater sagte mir: ‚Wenn du nach Osterholz fährst, dann grüße mir den Jan Claasen ganz herzlich.’ Die beiden haben sich wohl sehr gut verstanden.“


  Vogt wartete einen Augenblick, bis sich im Gesicht der alten Frau etwas regte.


  „Und wie war gleich Ihr Name, junger Mann?“


  „Vogt“


  Die Alte überlegte. „Ich kann mich gar nicht an einen Vogt erinnern. Aber ich habe ja auch nicht jeden gekannt, mit dem mein Sohn zu tun hatte. Bitte kommen Sie doch herein, wenn Sie wollen. Wie gesagt, Jan müsste jeden Moment zurück sein.“


  Vogt zierte sich gekünstelt, trat dann aber doch über die Schwelle in den dunklen Hausflur.


  Er fühlte sich beengt durch die niedrigen Decke. Der Flur war zudem zugestellt mit alten Kommoden und einer Sitzbank, die mit Bauernmalerei verziert war.


  Die Alte führte ihn in ein kleines Wohnzimmer, in dem es unerträglich warm war. Ein alter Kohleofen lief auf Hochtouren.


  Vogt nahm auf einem ausgesessenen Sofa Platz, in dem die Sprungfedern knirschten.


  In der Mitte stand ein niedriger Tisch, auf dem eine saubere weiße Häkeldecke lag. Darauf wiederum stand eine Vase mit blauen Dahlien.


  „Sehr schöne Blumen haben Sie da“, bemerkte Vogt.


  Die Alte lachte. „Ja, die blauen sind selten“, sagte sie. „Sie haben dieses Jahr sehr lange geblüht, aber ich glaube, das waren die letzten. Ich werde die Pflanzen demnächst aus der Erde holen müssen.“


  Vogt lächelte zurück und fragte sich, ob die Dahlien auf Annas Grab aus Claasens Garten stammten. Seine Blicke schweiften über die Wände, an denen Familienfotos hingen. Alte Schwarzweißbilder wechselten sich mit neueren Farbfotos ab.


  „Ihr Sohn ist also doch in die Fußstapfen seines Vaters getreten und ist Fischer geworden?“ fragte er ins Blaue hinein.


  Zu seiner Erleichterung nickte die alte Claasen. „Ja. Er wollte damals erst auf die Hochschule gehen. Es hat furchtbaren Streit mit meinem verstorbenen Mann gegeben. Jan hat dann doch eingesehen, dass ein ehrlicher Beruf das Richtige für ihn ist.“


  „Hat er inzwischen geheiratet?“ fragte Vogt und deutete auf ein Foto, das den Fischersohn mit einer kräftigen blonden Frau zeigte.


  Ein Schatten huschte über das Gesicht der Alten. „Ja“, sagte sie knapp und vermied es, das Foto anzusehen. „Vor dreißig Jahren schon. Eine alte Bekanntschaft aus dem Nachbardorf. Sie ist vor einer Stunde mit dem Wagen in die Stadt gefahren.“ Frau Claasen legte eine Pause ein. Es hatte den Anschein, als wolle sie noch etwas hinzufügen, aber konnte die richtigen Worte nicht finden.


  „Oh, das hat mein Vater gar nicht gewusst“, spann Vogt seine Geschichte weiter und kam sich dabei irgendwie schäbig vor. Er beugte sich zu der Alten hinüber, die in ihrem Sessel kümmerlich und verloren wirkte. „Mein Vater hat mir mal im Vertrauen erzählt, dass Ihr Sohn und er damals in das gleiche Mädchen verliebt waren. Aber ich glaube, es ist nicht die Dame auf dem Foto.“


  Frau Claasen sah ihn nachdenklich an. Ihre Stirn legte sich in Falten. „Mein Sohn hat sich nie viel aus Frauen gemacht, bis er Ellen kennen lernte. Sie kann keine Kinder bekommen, wissen Sie? Ich glaube, dass ihm das sehr zusetzt. Ich war von Anfang an gegen die Heirat. Aber Jungen kommen irgendwann in ein Alter, in dem sie nicht mehr auf ihre alte Mutter hören.“ Sie kicherte, doch auf Vogt wirkte es wie ein Akt der Verzweiflung.


  „Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass mein Vater und Ihr Sohn sozusagen Konkurrenten waren. Mein Vater hat mir sogar den Namen des Mädchens nennen können. Ich komme nur gerade nicht mehr drauf. Später ist irgendetwas mit ihr geschehen.“


  Das Gesicht der Alten hellte sich plötzlich auf. „Oh, Sie meinen doch nicht etwa dieses junge Ding, wie hieß sie noch gleich? Ina? Nein, Anna hieß sie. Ja natürlich. Ich glaube, Jan hatte eine flüchtige Liebelei mit ihr. Ihre Eltern haben oben an der alten Meiereistraße gewohnt. Flüchtlinge aus Ostpreußen. Ganz arme Verhältnisse. Das junge Ding hat mir immer leid getan. Aber ich glaube, es war nichts Ernstes zwischen den beiden. Obwohl sie eine Hübsche war. Ganz lange dunkle Haare hatte sie, oft zu Zöpfen geflochten. Das wäre eine Schwiegertochter gewesen, auch wenn sie nichts mitgebracht hätte. Das wäre keine Schande gewesen.“


  „Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?“ stoppte Vogt den Redeschwall der alten Frau.


  Die Claasen beugte sich zu ihm vor und schlug sich mit der Faust in die flache linke Hand. „Sie ist ertrunken. Direkt hier unten am Strand. Das war im Schneewinter. Man hat sie erst nach vielen Tagen gefunden.“


  Vogt horchte auf. „Wie entsetzlich“, sagte er. „Wer hat sie denn damals entdeckt?“


  Die alte Frau überlegte. „Das weiß ich gar nicht mehr genau. Wenn ich es recht überlege, dann hat man auch nicht sie gefunden, sondern ein paar Dinge, die sie bei sich hatte. Das war für einige Zeit das einzige Gesprächsthema hier im Ort.“


  Vogt nickte. Er wollte noch weitere Fragen stellen, als er irgendwo eine Tür im Haus hörte. Entweder war Claasen hereingekommen oder seine Frau.


  Demonstrativ sah er auf seine Uhr. „Himmel, es ist spät geworden“, rief er plötzlich. „Entschuldigen Sie bitte, Frau Claasen, aber ich muss schon wieder gehen, sonst komme ich zu spät zu einer Verabredung.“ Im selben Moment sprang er auf und wandte sich zum Gehen.


  „Schade, dass Sie meinen Sohn nun doch nicht mehr angetroffen haben“, rief ihm die verdutzte Claasen hinterher.


  Vogt verabschiedete sich flüchtig und trat vor die Tür. Er hatte es plötzlich eilig, zur Straße zu gelangen. Draußen auf dem Plattenweg sah er sich noch mehrfach um. Es folgte ihm niemand.


  Jan Claasen stand wie ein Baum in dem gedrungenen Wohnzimmer. „Wer war eben hier, Mutter?“


  Die alte Fischersfrau ging in knappen Worten auf ihre Begegnung mit dem jungen Besucher ein.


  Claasens Hände ballten sich mehrfach zu Fäusten und öffneten sich wieder. Er trat an das Fenster heran, schob eine Gardine beiseite und blickte auf die Straße hinaus. „Mistkerl“, presste er hervor.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Claasen machte eine herrische Handbewegung, so als wolle er ihre Worte fortwischen. Dann drehte er sich zu ihr um.


  „Du sagst Ellen kein Wort davon, dass jemand hier war und nach Anna gefragt hat, hast du mich verstanden? Ich will nicht, dass alles wieder von vorne anfängt.“


  Die alte Frau ließ die Forderung ihres Sohnes an sich abprallen. „Du hättest das Mädchen damals zur Frau nehmen sollen, dann wäre ihr vermutlich nichts geschehen.“


  Damit verschwand sie aus dem Wohnzimmer und ließ ihren Sohn allein.


  Claasen ballte erneut seine erhobene rechte Hand zur Faust, betrachtete sie eine Weile und schlug sie dann mit aller Kraft gegen die Wand.
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  MARIEKE UND DOKTOR Eckels ließen Vogt auf der Straße zurück und folgten der gewundenen Straße in Richtung Wald hinauf.


  „Lambrecht“, sagte Marieke nachdenklich. „Erwähnten Sie den Namen kürzlich nicht auch, Doktor?“


  „Ich glaube schon“, antwortete Eckels. „Der Mann war ein enger Freund Waldows, soweit ich weiß. Warum fragen Sie danach?“


  „Weil Claasen mir empfohlen hat, ziemlich aufgeregt allerdings, ich solle mich doch an Lambrecht wenden, wenn ich wissen wolle, was mit Anna passiert ist. Claasen hat angedeutet, dass er damals dabei war.“


  Eckels zog die Augenbrauen hoch. „Wo dabei?“


  „Naja, zumindest bei den Partys.“


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander.


  „Zum Teufel, Sie haben Recht“, sagte Eckels schließlich. „Ich kann mich erinnern, ihn damals gesehen zu haben, als ich Waldow behandelte. Lambrecht hat in Haus Seegrund übernachtet. Hm…“ Er hielt einen Augenblick inne, um dann den Faden wieder aufzunehmen. „Wenn wir also Anna mit Waldow in Verbindung bringen, könnte es sein, dass sie auch auf einer dieser Partys war. Meinen Sie das?“


  Marieke nickte. „Es ist also möglich, dass Anna und dieser Lambrecht sich begegnet sind. Claasen hat außerdem erwähnt, dass sich der Mann ebenfalls ein Haus hier irgendwo in der Nähe gekauft hat.“


  „Das müsste sich in Erfahrung bringen lassen“, sagte Eckels. „Wir sollten uns gleich darum kümmern, wenn wir zurück sind.“


  Sie bogen in das kleine Waldstück ein, in dem Haus Seegrund verborgen lag. Als sie das Grundstück betraten und Marieke sich der Haustür zuwandte, keimte in ihr bereits ein seltsames Gefühl auf, als ob ein Fremder in der Zwischenzeit hier gewesen war. Sie schob die angelehnte Tür auf und fand ihren Verdacht bestätigt.


  „Oh Gott“, stieß sie hervor und schlug sich die flache Hand vor den Mund.


  Eckels war sofort alarmiert und drängte sich an ihr vorbei. Er blieb in der Mitte des offenen Flurs stehen und blickte in das Wohnzimmer.


  Kommoden und Schränke waren teilweise von der Wand gerückt worden, die Schubladen und Türen aufgerissen. Der Inhalt lag verstreut am Boden. Bilder waren von den Wänden genommen worden und an einigen Stellen hing sogar die Tapete in Fetzen herunter.


  Marieke rannte an Eckels vorbei, der vergeblich versuchte, sie aufzuhalten. Im oberen Stockwerk erkannte sie, dass die Bodenluke heruntergelassen worden war. Der Dachboden bildete ein einziges Chaos aus durcheinander geworfenen Sachen, wie ein Blick vom oberen Ende der schmalen Leiter verriet.


  Langsam und mit hängenden Schultern kam Marieke die Treppe wieder herunter.


  „Dort ist er rein“, sagte Eckels und deutete auf das geöffnete Küchenfenster, das im Wind hin und her schwang.


  Auf der Arbeitsfläche fanden sie feuchte Erdreste. Ein letztes Überbleibsel des Unbekannten.


  „Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass dieser Kerl hier in das Haus eingedrungen ist“, rief Marieke verzweifelt. „Warum um alles in der Welt tut er das? Wonach sucht er?“


  Eckels sah sie ernst an, nachdem er das Küchenfenster von innen verschlossen hatte. „Wenn wir das wüssten, wären wir einen großen Schritt weiter.“ Er blickte sich in dem Chaos um. „Wir können nicht mal sagen, ob er gefunden hat, wonach er suchte.“


  Marieke stellte einen umgekippten Stuhl wieder auf. Sie tat das in einer mechanischen Bewegung und aus dem Gefühl heraus, irgendetwas tun zu müssen. „Es muss mit Anna zu tun haben“, sagte sie leise. „Da bin ich mir inzwischen sicher. Aber was kann es sein? Und wer hat es hier versteckt?“


  Eckels wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Da kommt meines Erachtens nur Waldow selbst in Frage. Wer sonst hätte Gelegenheit gehabt, hier etwas zu hinterlassen?“


  Marieke wirbelte zu Eckels herum. „Das ist es, Doktor. Sie haben gerade das Wort hinterlassen benutzt. Erinnern Sie sich an Renners Worte? Waldow hat gesagt, ich solle mich nicht an möglichen Hinterlassenschaften stören. Ich frage mich … Ach mein Gott, es ist alles so furchtbar verwirrend!“


  Eckels trat einen Schritt auf sie zu und berührte sie sanft an der Schulter. „Sprechen Sie. Vielleicht ist es wichtig.“


  Sie erwiderte seinen Blick. „Ich frage mich, ob Waldow uns tatsächlich etwas hinterlassen hat. Etwas, das mit dem Mord in Verbindung steht. Warum sollte er dem Anwalt ansonsten solche rätselhaften Worte an mich mitgeben?“


  „Sie meinen, dass es eine Art Botschaft war?“ folgerte Eckels.


  Marieke nickte. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer werde ich. Waldow wollte, dass wir uns um den Mord kümmern. Aus welchen Gründen auch immer. Es gehörte zu seinem letzten Willen.“


  Eckels atmete tief ein. „Ich bin nicht sicher, ob…“ Er wurde durch ein Geräusch an der Haustür unterbrochen.


  Vogt drückte in diesem Augenblick die Klinke herunter und blieb wie angewurzelt stehen.


  „Wir haben ungebetenen Besuch gehabt“, kam Marieke ihm zuvor. Während Vogt die Tür mit einem Ausdruck der Fassungslosigkeit hinter sich ins Schloss zog, teilte sie ihm ihre Überlegungen mit.


  Vogt, noch immer bestürzt über den Vorfall, ging im Wohnzimmer auf und ab. Plötzlich blieb er stehen. „Ich glaube, du hast Recht. Hier muss etwas versteckt sein. Etwas, dass für irgendjemanden ziemlich wichtig zu sein scheint.“


  „Sie meinen, dass es Annas Mörder war, der dieses Durcheinander veranstaltet hat?“ hakte Eckels nach.


  Vogt drehte sich zu ihm um. „Ich wüsste nicht, wer sonst noch ein Interesse daran haben könnte.“


  „Wer auch immer es war“, begann Marieke zögernd, „ich denke, dass wir Claasen als Täter ausschließen können. Diese Schweinerei ist passiert, während wir unten am Strand waren.“


  „Moment“, meldete sich Eckels zu Wort. „Es ist richtig, dass der Einbrecher hier hereinkam, als wir unterwegs waren. Aber vergesst bitte nicht den Pfad hinter dem Haus. Wir wissen nicht, was Claasen möglicherweise getan hat, nachdem wir ihn verlassen haben. Er hätte ohne weiteres am Strand entlanglaufen, den Pfad die Steilküste hinauf nehmen und das Haus durchsuchen können, während wir den offiziellen Weg durch das Dorf genommen haben.“


  Vogt nickte. „Das stimmt. Auf diese Weise hätte er mindestens eine halbe Stunde eingespart. Während ich bei seiner Mutter war, ist jemand heimgekommen. Selbst wenn es Claasen war, hätte er zwischendurch Zeit gehabt, hier einzudringen.“


  „Apropos Claasen“, sagte Eckels. „Was ist bei Ihrem Gespräch herausgekommen?“


  Vogt berichtete in kurzen, knappen Worten.


  „Immerhin“, sagte Marieke im Anschluss. „Wir haben jemanden gefunden, der Anna gekannt hat. Claasens Mutter hat uns sogar eine kurze Beschreibung von Anna gegeben und uns angedeutet, wo sie gewohnt hat.“


  „Und Claasen hatte damals tatsächlich etwas mit ihr“, ergänzte Vogt.


  Eckels Blick verdüsterte sich. „Bis Waldow kam.“


  „Vielleicht kann dieser Lambrecht Licht in das Dunkel bringen“, erinnerte Marieke. „Wir müssen unbedingt heraus kriegen, wie sein voller Name lautet und wo er wohnt. Können Sie mir dabei helfen, Doktor?“


  Eckels nickte sofort. „Natürlich, mein Kind. Wir können bei der Amtsverwaltung nachfragen. Ich missbrauche zwar meinen Doktortitel nur äußerst ungern, aber ich denke, in diesem Fall ist es angebracht. Haben Sie ein Telefon hier?“


  Vogt griff in seine Tasche und reichte ihm sein Handy. „Ich werde mir inzwischen noch mal diesen Pfad vornehmen. Vielleicht hat der Unbekannte dort Spuren hinterlassen.“


  „Ich komme mit“, sagte Marieke kurz entschlossen.


  „Wie ist der Kerl überhaupt ins Haus gekommen?“ fragte Vogt, als sie sich dem Pfad auf der Rückseite des Gebäudes näherten. Erst jetzt fiel ihm auf, wie nahe das Haus tatsächlich an der Steilküste stand. Keine drei Meter trennten es vom Abgrund. Eine Folge der zahlreichen Erdrutsche, die es im Laufe der letzten Jahre gegeben hatte.


  „Ich habe das Küchenfenster offen gelassen“, sagte Marieke schuldbewusst.


  Vogt nickte nur, während er ein paar verdorrte Sträucher beiseite drückte und den Zugang zum Pfad untersuchte. „Schwer zu sagen, ob hier seit vorgestern jemand gewesen ist“, sagte er nach einer Weile. Seine Blicke suchten den Boden ab.


  Sie stiegen die beiden Steinstufen hinunter und folgten dem Weg, der in halsbrecherischem Gefälle die Steilküste hinunter führte. Stellenweise war er nur zu erahnen. Vor 30Jahren mochte er täglich benutzt worden sein, doch davon war nichts mehr zu sehen.


  Ein Teil einer ehemals stabilen Holztreppe war weggerissen worden und unwiederbringlich verloren. Die Treppe setzte sich erst nach mehreren Metern Wildwuchs fort und auch dies nur in Fragmenten.


  „Pass auf, dass du nicht ausrutschst“, sagte Vogt und beobachtete Marieke, die zwei Meter über ihm den Abhang hinunterkletterte.


  Weiter unten wurde der Boden lehmiger. Einzelne Bäume, die vor vielen Jahren am Rande der Klippe gestanden haben mochten, waren samt Wurzelwerk hinuntergerutscht und ragten nun in alle erdenklichen Richtungen. Vogt benutzte einen der Stämme, um sich weiter hinabzuhangeln.


  Nachdem sie eine weitere Distanz von etwa fünf Metern überwunden hatten, tat sich der Blick auf die Ostsee auf, und der Abstieg wurde einfacher.


  Gegen Ende der gefährlichen Kletterpartie stießen sie sogar wieder auf die Treppe, die zumindest hier unten den Einflüssen der Natur getrotzt hatte. Die letzten Stufen führten sie auf den steinigen Strand. In etwa fünf Meter Entfernung schlugen ihnen die Wellen entgegen.


  Vogt blickte nach oben, wo er durch die Wipfel der kahlen Bäume Mariekes Haus entdeckte. „Ein geübter Kletterer schafft das in ein paar Minuten“, sagte er und deutete zu der Hütte am Strand. „Und gleich da vorn liegt Claasens Bootshaus.“


  Marieke folgte seinem Blick. Sie hatte ihre Stirn in Falten gelegt. Nein, dachte sie, Claasen von der Liste der Verdächtigen zu streichen, wäre tatsächlich ein Fehler.


  „Schade, dass es hier keinen Sandstrand gibt“, sagte Vogt nach einer Weile des Suchens. „Dann hätten wir Spuren entdecken können. Es gibt zwar welche dort drüben, aber die können auch von einem Spaziergänger sein.“


  Marieke zog die Kapuze ihrer Jacke fester und gab Vogt ein Handzeichen. „Lass uns wieder nach oben gehen. Eckels wartet sicher schon. Hier unten können wir nichts mehr ausrichten.“


  Vogt nickte und ließ Marieke den Vortritt beim Aufstieg. Dieser fiel ihnen sogar bedeutend leichter als die unsichere Kletterei vor wenigen Minuten.


  Als der obere Rand der Steilküste in Sichtweite kam, fielen Marieke drei Buchen ins Auge, die direkt am Abgrund standen. Der erste Baum war etwa zwei Meter von den oberen Stufen der ehemaligen Treppe entfernt. Etwas daran erregte Mariekes Aufmerksamkeit. „Sieh mal hier drüben“, rief sie und deutete zum Baum hinüber.


  Vogt machte einen waghalsigen Schritt und trat an ihre Seite. „Da ist was eingeritzt“, bemerkte er mit leicht zusammengekniffenen Augen. „Ein Datum.“


  Marieke nickte, während sie die Stufen verließ und sich nach links tastete, immer darauf bedacht, nicht abzurutschen. „Das ist nicht irgendein Datum“, sagte sie nach einer Weile, nachdem sie mit den Fingern über die eingerissene und verwachsene Rinde getastet hatte.


  Vogt erkannte sofort, was sie meinte. „A.J. Jan. 79“, las er laut vor.


  Marieke und Vogt sahen sich einige Sekunden lang sprachlos an.


  „Was hat das zu bedeuten?“ brach er schließlich das Schweigen.


  Marieke malte die eingeritzten Zeichen mit dem Zeigefinger nach. Es war deutlich zu erkennen, dass die Markierung viele Jahre alt war. Die Buche war inzwischen weiter gewachsen und hatte die Schnitzereien in die Breite gezogen, als wären sie aufgequollen. „Das kann kein Zufall sein“, sagte Marieke schließlich. „Die Zeichen müssen irgendetwas zu bedeuten haben.“


  „So etwas machen Verliebte doch häufig. Sie ritzen ihre Initialen in irgendwelche Bäume. Und direkt darunter die ihres Angebeteten. Und später ärgern sie sich, wenn sie allein an dem Baum vorbei kommen.“


  Marieke schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie entschieden. „Das hier ist anders. Wir haben hier nur Annas Initialen. Ich denke, wir können davon ausgehen, das A.J. für Anna Jelinek steht. Und dazu Januar 1979. Wie sollte Anna den Monat ihres Todes voraus ahnen?“


  „Was denkst du, wer das hier eingeritzt hat?“ fragte Vogt. „Und vor allem: warum?“


  „Ich weiß es nicht. Aber nach allem, was wir bisher wissen, kann es nur Waldow gewesen sein. Vielleicht ein Hinweis. Vielleicht eine Warnung?“


  Vogt winkte ab. „Eine Warnung klingt mir zu albern. Und ein Hinweis? Worauf denn?“


  Mariekes Augen wurden groß. Sie packte Vogt am Arm. „Das ist ein Versteck“, rief sie laut. „Getarnt als die Spielerei von Verliebten. Irgendwo hier muss etwas versteckt sein. Vielleicht ist es vergraben.“


  „Aber warum sollte denn Waldow…“ Vogt kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Marieke war auf den Rand der Steilküste getreten und eilte bereits auf das Haus zu.


  Vogt hatte Mühe, ihr zu folgen. Er sah, wie Marieke um die Hausecke bog und schon nach wenigen Augenblicken mit einem Spaten bewaffnet zurückkehrte. Ihm wurde im Vorbeigehen eine alte Schaufel in die Hand gedrückt.


  Vogt schluckte eine bissige Bemerkung herunter und folgte der jungen Frau. Immerhin, dachte er, konnte an ihren Überlegungen etwas dran sein. Auf der anderen Seite bestand noch immer die Möglichkeit, dass die Zeichen im Baum harmloser Natur waren und dass sie stundenlang umsonst gruben.


  Die Arbeit gestaltete sich als schwierig und nicht ungefährlich, da sie unmittelbar am Rand der Klippe agierten. Der Boden war lehmig und hart. Vogts Schaufel erwies sich als denkbar ungeeignetes Werkzeug. Bereits nach einigen Minuten brach der wurmstichige Stiel. Vogt übernahm Mariekes Spaten. Nach etwa einer Stunde hatte er rund um den Baum eine Ausgrabung von ansehnlicher Tiefe ausgehoben. Die braungelbe Erde türmte sich neben ihm immer höher auf.


  Marieke stand neben Vogt und überwachte seine Arbeit. Als die Zeit immer weiter voranschritt, konnte sie ihre Enttäuschung nicht verbergen.


  Vogt hieb den Spaten in die Erde, ließ ihn los und drückte den Rücken durch. Er sah Marieke kopfschüttelnd an.


  In diesem Moment kam Eckels um die Hausecke. Er hatte sich eine dicke Daunenjacke übergestreift. „Was um alles in der Welt macht ihr so lange hier draußen? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“


  Marieke berichtete ihm von den geheimnisvollen Zeichen auf der Rückseite des Baumes.


  Eckels runzelte die Stirn und betrachtete den aufgewühlten Boden. „Wir sollten jedem Verdacht nachgehen“, sagte er schließlich. „Auch wenn er noch so unwahrscheinlich ist. Ich habe übrigens auch Neuigkeiten.“


  Marieke und Vogt sahen ihren Gefährten interessiert an.


  „Ich habe die Telefonnummer und die Adresse von Martin Lambrecht in Erfahrung gebracht. Wir können gleich heute Abend zu ihm, wenn wir wollen.“ Eckels warf einen erwartungsvollen Blick in die Runde.


  „Sehr gut“, sagte Marieke lebhaft. „Wie haben Sie das angestellt?“


  Über Eckels Züge huschte ein Lächeln. „So viele Lambrechts gibt es hier in der Gegend nicht“, antwortete er. „Er steht im Telefonbuch. Und er wohnt keine zehn Kilometer von hier entfernt.“


  „Als damaliger Freund und Geschäftspartner von Waldow hat er sicherlich einiges zu berichten“, sagte Marieke nachdenklich. „Wir sollten sein Angebot annehmen und hinfahren.“


  In diesem Moment traf Vogts Spaten auf einen Gegenstand in der Erde. Der Hieb erzeugte ein seltsam hohles Geräusch.


  Vogt stand inzwischen mit einem Bein über der Steilküste und hatte damit begonnen, seitlich vom Rand her zu graben.


  Marieke und Eckels drehten die Köpfe.


  „Hast du etwas gefunden?“ rief Marieke ihm zu.


  „Ich weiß noch nicht“, gab er zurück und setzte den Spaten wieder an. Nur wenige Minuten später hatte er den Gegenstand vorsichtig geborgen, schwang sich damit über den Klippenrand und ging auf die beiden zu.


  In seiner Hand befanden sich die Überreste einer Stahlkassette, die bei dem Schlag mit dem Spaten aufgebrochen war. Dazwischen schimmerte dünnes blaues Plastik hervor.


  Marieke trat rasch einen Schritt vor und nahm Vogt die Kassette aus der Hand. Sie bog sie auseinander, bis sie ihr Innenleben, eine alte Einkaufstüte, preis gab.


  Sie war fleckig, aber noch so gut wie unversehrt. Darin befand sich ein zusammengeschnürtes Bündel von Papieren.


  „Das glaube ich nicht“, stieß Marieke hervor. Ihre Blicke wanderten in rascher Folge zwischen Vogt und Eckels hin und her. „Das sind Briefe.“ Sie wandte sich wieder ihrem Fund zu und löste die dünne Schnur, die die Dokumente zusammenhielt.


  Das Papier war vergilbt, aber ansonsten hatte es die Jahre nahezu schadlos überstanden.


  Marieke nahm den ersten Brief aus dem Umschlag und entfaltete den Bogen. Sie zog ihre Stirn kraus, während sie las. Ihre Hände zitterten dabei vor Aufregung.


  Als sie gelesen hatte, ließ sie das Blatt sinken.


  „Und?“ fragte Vogt neugierig. „Was ist?“


  Marieke fasste sich an die Stirn, sah einen kurzen Moment auf die Ostsee hinaus und wandte sich dann wieder den beiden Männern zu. „Wir wissen jetzt, dass wir tatsächlich nach Anna Jelineks Mörder suchen und dass sie nicht eines natürlichen Todes gestorben ist.“


  Wortlos reichte sie das Blatt an Vogt weiter, der es ihr ungeduldig aus der Hand riss.


  „Waldow, ich habe Sie gesehen“, las er laut. „Wenn Sie nicht wollen, dass andere erfahren, was Sie mit Anna gemacht haben, dann kommen Sie morgen Abend um 22:00Uhr zur Flutmarke. Kommen Sie allein. Und bringen Sie Bargeld mit.“ Vogt lachte kurz auf. „Das ist genau das, wonach wir gesucht haben. Marieke, du hast tatsächlich Recht mit deiner Vermutung gehabt. Ist dir eigentlich klar, was wir hier gefunden haben?“


  „Vermutlich genau das, was der Unbekannte schon mehrfach erfolglos hier gesucht hat“, schaltete Eckels sich ein, der die anonyme Botschaft aufmerksam betrachtete.


  Marieke presste die Lippen aufeinander. „Aber wenn Waldow erpresst wurde, muss er Annas Mörder sein.“


  Für einen Augenblick war nur der Wind zu hören, der durch die kahlen Baumwipfel in der Nähe fuhr.


  „Das ist ein Punkt, den ich auch noch nicht verstehe“, räumte Eckels ein. „Warum hat Waldow es so kompliziert gemacht? Wenn er tatsächlich der Mörder war und das Bedürfnis hatte, sein Gewissen auf seinem Sterbebett zu erleichtern, dann hätte er es mir doch einfach sagen können, oder? Ich meine, er hatte doch nichts mehr zu befürchten.“


  „Stattdessen diese Andeutungen über einen Mord in seinem Haus“, fügte Vogt hinzu. Er breitete in einer verzweifelten Geste die Arme aus. „Das begreife, wer will. Mir ist das zu hoch. Was steht in den anderen Briefen, Marieke?“


  Die Angesprochene hatte inzwischen die restlichen Mitteilungen, alle auf ähnlich schlichtem Papier geschrieben, gesichtet. „Es ist immer das selbe Schriftbild“, stellte sie fest. „Krakelige Buchstaben, so als hätte jemand absichtlich versucht, seine Handschrift zu verstellen. Bei den anderen Botschaften geht es um die Vereinbarung von Geldsummen. Offenbar hat Waldow eingewilligt zu zahlen. Demnach müsste er seit damals Monat für Monat 5.000 DM und später 2.500Euro auf ein Konto im Ausland überwiesen haben. Nachdem diese Abmachung getroffen war, scheinen sich auch die anonymen Briefe erledigt zu haben.“


  Vogt stieß einen Pfiff aus. „Das heißt also, dass es da irgendwo jemanden gibt, der von Waldows Geld gelebt hat. Und das seit 30Jahren.“


  „Die Quelle dürfte nun versiegt sein“, fügte Eckels grimmig hinzu.


  Ein Gedanke durchfuhr Marieke. Sie sah plötzlich auf. „Wenn wir den Kontoinhaber ausfindig machen, kennen wir den Erpresser.“


  Vogt nickte. „Oder haben zumindest eine neue Spur, die uns zu ihm führt. Denn irgendjemand wird sich ja sicher von diesem ausländischen Konto bedient haben.“


  Eckels lachte bitter. „Wer auch immer das ist, er hat es geschickt angestellt. Er hat sich mit einer für Waldow überschaubaren monatlichen Summe zufrieden gegeben. Einen Mann wie Waldow kratzen 2.500Euro monatlich nicht. Aber für unseren Erpresser bedeutete dies eine verlässliche Geldquelle, die praktisch nie versiegt.“


  „Bis zu Waldows Tod“, erinnerte Vogt.


  „Richtig. Aber ich glaube kaum, dass der Unbekannte so dumm sein wird, an Waldows Nachlassverwalter Ansprüche zu stellen. Vielmehr muss er befürchten, dass Anwalt Renner auf die monatlichen Zahlungen aufmerksam wird und der Sache nachgeht.“


  “Wenn er es nicht tut, dann stoßen wir ihn darauf“, sagte Marieke. Sie faltete die Briefe zusammen und steckte sie in die Plastiktüte zurück. Sie hielt sie umklammert wie einen Schatz.


  Eckels sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. „Ich möchte nicht hetzen“, sagte er, „aber wir sollten uns langsam auf unseren Besuch bei Lambrecht vorbereiten.“


  Marieke nickte ihm eifrig zu und ließ sich von ihm in das Haus begleiten.


  Vogt blieb noch einen Augenblick stehen. Er nahm den Spaten auf und brachte ihn zurück. Neben seiner Ausgrabungsstelle blieb er stehen. Sie waren heute auf etwas sehr Wichtiges gestoßen. Das erste Mal spürte er die Gewissheit, dass sie sich auf der richtigen Fährte befanden. Doch sie wies nun nicht nur auf einem Mörder, sondern auch zu einem möglicherweise nicht minder skrupellosen Erpresser.


  Vogt fragte sich, ob sie gut daran taten, an Vergangenem zu rühren.
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  ALS MARIEKE MIT Eckels das Haus verlassen hatte, schloss Vogt hinter ihnen sorgsam die Tür. Haus Seegrund sollte von nun an nicht mehr unbeaufsichtigt bleiben, zumindest nicht solange, wie dort draußen noch jemand herumlief, der das suchte, was nun vor Vogt ausgebreitet auf dem Tisch lag. Da es bereits dunkelte, hatte er sich eine Leselampe aus einem der oberen Schlafzimmer geholt. Vogt richtete den Lichtkegel direkt auf die vergilbten Briefe.


  Er legte die Mitteilungen – es waren insgesamt vier – nebeneinander auf die Tischplatte und betrachtete sie lange nachdenklich, so als ob er ihnen Zeit geben wollte, ihren geheimen Zauber zu entfalten. Als wollte er, dass sie zu ihm sprechen…


  „Sie haben die Wahl, entweder monatlich 5.000 DM zu zahlen oder ich gehe mit dem was ich weiß zur Polizei. Treffpunkt heute 22:00Uhr.“


  Vogt überlegte, was in Waldow vorgegangen war, als er die Drohbriefe erhielt. Hatte er je abgewogen, nicht zu zahlen? Und den Gedanken dann vielleicht doch verworfen? Er musste sich letztlich auf den Erpresser eingelassen haben, dachte Vogt. Andererseits…


  Seine Gedanken stockten. Wenn Waldow nun nicht gezahlt, sondern sich vielleicht dazu entschieden hatte, den anderen zu beseitigen? Immerhin hatten sie ihre Nachforschungen noch nicht soweit fortgesetzt, um zu wissen, ob das Geld tatsächlich regelmäßig geflossen war. Und Waldow war doch immerhin ein einflussreicher Mann gewesen. Sicher hätte für ihn die Möglichkeit bestanden, sich eines unliebsamen Mitmenschen auf diskrete Weise zu entledigen. Vogt schüttelte den Kopf. Sie mussten unbedingt noch mal Kontakt zu Renner aufnehmen, um sich über diesen Punkt Klarheit zu verschaffen.


  Vogts Blick wanderten über das nächste Papier. Es enthielt lediglich die Angabe einer Bankverbindung, weiter nichts.


  Die letzte Mitteilung war ebenfalls in knappen Worten verfasst:


  „Erste Zahlung erhalten. Wenn Sie auch weiterhin schweigen, wird nie jemand davon erfahren. Ich habe Sie in der Hand.“


  Furchtbar, dachte Vogt. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah zum dunklen Viereck des Küchenfensters. Wer hatte all die Jahre von Waldows Zahlungen profitiert? Und was genau mochte derjenige damals beobachtet haben?


  Vogt stand auf, einer plötzlichen Eingebung folgend. Er ging in die Küche, wo Marieke in einer Schublade ihre persönlichen Dinge aufbewahrte. Irgendwo in ihren Unterlagen musste sich Renners Karte befinden. Es dauerte nicht lange, da hielt er sie in Händen.


  Gerade als Vogt in der Jackentasche nach seinem Handy tastete, klingelte es. Verdutzt sah er auf das Display. Die Nummer des Anrufers wurde unterdrückt. Vogt betätigte die Taste mit dem grünen Hörer.


  „Ja?“


  „Sie suchen nach Anna Jelinek?“ meldete sich eine dünne Stimme.


  Vogt spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Er wusste nicht, was ihn in diesem Augenblick mehr beunruhigte: Die Tatsache, unvermittelt mit dem Namen der geheimnisvollen Frau konfrontiert zu werden, oder die Art und Weise, wie die Worte des Anrufers an sein Ohr drangen – wispernd und vielleicht auch ein klein wenig bösartig? Vogt kam es wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich antwortete. Er zwang sich zur Ruhe.


  „Das ist richtig.“


  „Ich weiß etwas, das Sie möglicherweise interessieren könnte.“


  Wieder nur ein Flüstern. Handelte es sich um eine Frau oder um einen Mann, der bemüht war, seine Stimme zu verstellen oder sogar von Natur aus sehr weiblich klang?


  „Das klingt gut“, sagte Vogt ruhig. „Worum handelt es sich?“


  „Ich möchte das nicht am Telefon besprechen“, kam es schnell zurück. „Kennen Sie die alte Schule? Das rote Backsteingebäude in Dollerupholz? Es liegt ein wenig … abseits.“


  Vogt hatte das kurze Zögern des anderen bemerkt. Er erinnerte sich daran, gestern mit Marieke auf der Straße, an der das Gebäude lag, gefahren zu sein.


  „Ja, die kenne ich.“


  „Können Sie um 21:00Uhr dort sein? Um diese Zeit ist niemand mehr in der Nähe.“


  In Vogt machte sich eine dünne Alarmglocke bemerkbar.


  „Warum so ein einsamer Ort?“ hakte er nach. „Warum können wir das nicht in einem Lokal oder etwas Ähnlichem besprechen?“


  Der andere lachte kurz auf. „Das ist vollkommen unmöglich. Sie wissen nicht, wie die Dinge hier liegen. Sie können es sich aussuchen. Entweder Sie kommen dorthin oder…“


  „Schon gut, schon gut“, fuhr Vogt dazwischen. „Ich werde da sein. Nur zur Sicherheit: wie erkenne ich Sie?“


  Eine kurze Pause entstand.


  „Ich werde Sie erkennen“, sagte der Fremde und legte unvermittelt auf.


  Vogt steckte sein Handy ein und stand für ein paar Sekunden regungslos da. Die Uhr in der Küche zeigte fünf Minuten nach acht. Mit dem Wagen würde er höchstens zehn Minuten brauchen. Er hatte also noch ausreichend Zeit. Vielleicht konnte es nicht schaden, etwas früher dort aufzutauchen, um sich den unbekannten Anrufer vorab aus der Nähe anzusehen.


  Kurz entschlossen holte er sein Handy wieder hervor und wählte Renners Nummer. Nach viermaligem Klingeln meldete sich die bekannte Stimme des Anwalts. Er klang so ruhig und humorlos wie immer.


  „Hier ist Dominik Vogt. Wir haben uns bei der Testamentseröffnung von Siegfried von Waldow kennen gelernt, und gestern waren Sie in Marieke Kielmanns Haus an der Ostsee.“ Vogt hatte absichtlich die ausführliche Vorstellung gewählt, um von Renner das Prädikat „vertraulich“ zu erhalten.


  „Ja, Herr Vogt, ich erinnere mich. Was kann ich für Sie tun?“


  „Es geht um das Erbe von Herrn Waldow“, leitete Vogt vorsichtig ein und setzte den Anwalt in Kenntnis von den Dingen, die sie bisher in Erfahrung gebracht hatten.


  Danach herrschte eine Weile Stille in der Leitung, so dass Vogt bereits annahm, der andere habe aufgelegt.


  „Das klingt in der Tat sehr beunruhigend, was Sie mir da berichten“, sagte Renner endlich. „Und Sie wollen nun von mir wissen, an wen Herr Waldow da gezahlt hat, richtig?“


  „Nun“, begann Vogt ausweichend, „zunächst einmal wäre uns schon mit der Aussage geholfen, ob Sie diese Zahlungsbewegungen überhaupt auf einem von Waldows Konten nachvollziehen konnten.“


  „Verstehe“, gab Renner kurz angebunden zurück. „Ich fürchte nur, dass ich Sie da enttäuschen muss, junger Mann. Ich habe sämtliche Privatkonten von Herrn Waldow geprüft und eine Zahlung in dieser Größenordnung und in dieser Regelmäßigkeit existiert dort nicht. Die Konten befinden sich zudem gerade in der Auflösung. Eines wurde auf Frau Kielmann überschrieben, wie Sie vielleicht wissen.“


  “Ja“, antwortete Vogt resigniert. „Dann schließe ich daraus, dass Waldow sich dem Erpresser widersetzt hat und nicht zahlte.“


  Renner gab ein unartikulierbares Brummen von sich. „Wenn ich an Herrn Waldows Stelle gewesen wäre, dann hätte ich diese Zahlungen unauffällig in seine Firmenkonten eingebunden. Selbstverständlich muss so etwas geschickt verpackt werden, aber bei einem Unternehmen in dieser Größenordnung sollte so etwas selbst einem gewissenhaften Buchprüfer nicht auffallen.“


  Vogt schnippte mit den Fingern. „Damit könnten Sie Recht haben. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“


  „Allerdings habe ich auf die Firmenkonten keinen Zugriff. Dafür ist das Konsortium zuständig, das das Unternehmen weiterführt. Ich kenne nur ein paar Eckdaten, die Ihnen kaum weiterhelfen dürften.“


  Vogts Mundwinkel sackten nach unten. Er verabschiedete sich von Renner, nicht ohne sich noch einmal bei ihm bedankt zu haben, und legte auf.


  „Verdammt“, sagte er und ließ das Handy in der Jackentasche verschwinden. Es dürfte ihnen kaum gelingen, sich Zutritt zu Waldows Konzernbuchhaltung zu verschaffen. Die Quelle war versiegt, und der Erpresser konnte sich weiterhin in Sicherheit wähnen. Wenn er denn noch lebte. Es war wie verhext.


  Vogt sah zur Uhr. Es war jetzt fast halb neun. Zeit zum Aufbruch. Hastig hinterließ er den beiden anderen eine Notiz, die er mit einem Magneten an den Kühlschrank heftete. Dann zog er seine Jacke über und verließ das Haus. Sorgfältig schloss er ab und steckte den Schlüssel ein. Auf dem Weg über die dunkle Auffahrt ärgerte er sich, die Außenbeleuchtung nicht eingeschaltet zu haben.


  Ein Fehler, der sich zweifach rächen sollte, denn kurz vor Erreichen seines Wagens sprang ihn eine Gestalt aus dem Dunkel an. Vogt wurde zurückgeschleudert und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Fahrertür. Der Aufprall erzeugte einen grellen Lichtreflex vor seinen Augen. Vogt wollte sich in die Höhe stemmen, als der andere sich bereits über ihn beugte.


  Eine kräftige Hand packte ihn am Kragen und zog ihn in die Höhe. Wieder wurde er gegen den Wagen geschleudert, konnte sich aber dieses Mal mit den Händen abfangen.


  „Dir werde ich helfen, herumzuschnüffeln, du Mistkerl“, sagte eine raue Stimme. Wie aus dem Nichts tauchte eine Faust auf, die Vogts Gesicht getroffen hätte, wenn dieser sich nicht im letzten Moment weggedreht hätte.


  Doch der andere packte ihn abermals und riss seinen rechten Arm brutal nach hinten. Vogt schrie vor Schmerz auf.


  „Was hast du dir dabei gedacht, meine Mutter nach Anna auszufragen, hä?“


  Claasen, dachte Vogt plötzlich. Das war Claasen, der ihm hier draußen aufgelauert hatte. Doch die Erkenntnis brachte ihm nichts, denn der Fischer schlug erneut zu. Dieses Mal wurde Vogt an der Nase getroffen. Sein Kopf flog nach hinten, und er fiel rücklings zu Boden. Er war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren, doch so gnädig wollte das Schicksal nicht mit ihm sein. Der Schmerz war plötzlich überall. Claasen traktierte ihn mit Tritten, während er wüste Beleidigungen von sich gab.


  Er bringt mich um, dachte Vogt in einem klaren Moment. Der besoffene Dreckskerl bringt mich um, wenn ich hier liegen bleibe! Vogt kassierte einen schmerzhaften Tritt gegen seine rechte Hüfte, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Dann rollte er sich zur Seite, weg vom Wagen, der ihn in seiner Bewegungsfreiheit einengte.


  Vogt robbte durch den Dreck. Seine Hose war mit einem Mal klatschnass, und er vermochte nicht einmal zu sagen, woher die Nässe stammte. Seine Finger wühlten verzweifelt im Kies, bis sie plötzlich etwas Größeres zu fassen bekamen. Ein abgebrochener Ast lag in der Nähe der Zufahrt. Vogt überlegte nicht lange, sondern packte zu. Es gelang ihm, sich auf die Knie zu erheben, als Claasen einen erneuten Angriff startete.


  Vogt riss den anderthalb Meter langen Ast in die Höhe und stach damit blindlings ins Dunkel. Er traf auf einen Widerstand, und der überraschte Laut, der kurz darauf zu hören war, verriet ihm, dass die Richtung goldrichtig gewesen war. Claasen schrie vor Wut – oder Schmerz? – auf, und es hatte den Anschein, als hätte Vogts Gegenwehr ihn mehr als nur aus dem Konzept gebracht. Offenbar war auch der Fischer zu Boden gegangen. Vogt hörte, wie der andere sich mühte, wieder auf die Beine zu kommen. Wertvolle Sekunden verstrichen.


  Vogt stemmte sich ächzend in die Höhe. Er wusste, dass der andere ihm kräftemäßig überlegen war. Er packte den Ast jetzt mit beiden Händen, während ihm das Blut aus der Nase strömte.


  Beiläufig registrierte er eine Bewegung hinter sich. Vogt wirbelte herum und schlug mit dem Ast zu. Irgendetwas knackte hässlich, als er seinen Gegner traf. Claasen schrie wie von Sinnen auf und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  „Ich krieg’ dich noch, du Schwein, verlass’ dich drauf“, brüllte der Fischer von irgendwoher. Vogt hörte, wie er sich davon machte. Dann war alles still.


  Vogt stand vornüber gebeugt auf der Auffahrt und ließ das Blut aus seiner Nase zu Boden tropfen. Möglicherweise hatte ihm der Kerl das Nasenbein gebrochen. Sein Körper schmerzte. Vogt tastete sich nach weiteren Verletzungen ab. Wie es schien, hatte er Glück gehabt. Claasen hätte ihm ohne weiteres sämtliche Knochen brechen können. Und doch hatte er offenbar nur ein paar, wenn auch schmerzhafte Prellungen abbekommen.


  Vogt fingerte sein Handy aus der Tasche, um die Uhrzeit abzulesen. Drei Minuten vor neun.


  „Verdammt“, zischte er. Er durfte die Chance, die sich aus der Verabredung mit dem Unbekannten ergeben konnte, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ein zweites Mal würde sich der Mann mit Sicherheit nicht melden.


  Er steckte das Handy zurück und zog stattdessen die Autoschlüssel hervor. Hinkend legte er die wenigen Schritte zum Wagen zurück, schloss auf und klemmte sich mit einem ächzenden Laut hinter das Steuer. Er nahm ein Papiertaschentuch aus der Packung im Handschuhfach und presste es sich mit einer Hand gegen die Nase, während er mit der anderen den Zündschlüssel herumdrehte.


  Dafür würde Claasen bezahlen, dachte er, während der Motor zum Leben erwachte.


  Vogt lenkte den Wagen von der Auffahrt und erreichte die Grundschule tatsächlich nur wenige Minuten später. Dass das Gebäude abseits lag, war keine Untertreibung gewesen. Es war von der Straße aus kaum einzusehen. Wenn man nicht Acht gab, verpasste man die von Bäumen bestandene Zufahrt.


  Vogt stellte sein Fahrzeug auf einem kleinen Parkplatz ab.


  Das Schulgebäude lag fast vollkommen im Dunkeln. Lediglich auf den gekiesten Schulhof fiel das spärliche Licht einer einsamen Straßenlaterne.


  Vogt wagte sich langsam näher. Der Gedanke an eine Falle kam ihm in den Sinn. Dieser Ort war menschenleer und für einen Hinterhalt geradezu perfekt. Vielleicht plante Claasen einen weiteren Anschlag auf ihn? Unsinn, dröhnte es gleich darauf in Vogts Schädel. Der Fischer hatte hoffentlich im Augenblick ganz andere Sorgen.


  Vogt hielt sich im Schutz des Gebäudes, während er sich auf das Eingangsportal zu bewegte. Direkt daneben befand sich eine kleine überdachte Pausenhalle mit drei gemauerten Rundbögen. Hatte er dort im Dunkel eine Bewegung ausgemacht?


  Tatsächlich schälte sich in diesem Moment eine Gestalt aus dem Schatten einer Säule und trat auf den Schulhof hinaus.


  „Herr Vogt?“


  Der Angesprochene nickte und spannte seinen Körper an. Vogt war auf alles gefasst.


  Der andere kam näher und blieb in zwei Schritten Entfernung stehen. „Wir haben telefoniert, nicht wahr? Mein Name ist Oehlwein.“


  „Sie haben eine Information für mich?“ Vogt wäre sich noch vor ein paar Tagen lächerlich vorgekommen, einem Fremden unter diesen Bedingungen eine solche Frage zu stellen. Doch ihm war nicht zum Lachen zumute. Seine Nase und der Rest seines schmerzenden Körpers erinnerten ihn daran, dass er in eine Sache hineingeraten war, bei der es kaum noch ein Zurück gab.


  Er sah, wie Oehlwein ihn musterte.


  „Wie sehen Sie denn aus?“


  Klang Besorgnis in seiner Stimme mit, oder war es eher eine Art Neugier?


  „Ich hatte kurz vor unserem Treffen eine etwas unangenehme Begegnung“, sagte Vogt ausweichend. Er blickte im Dunkel zu allen Seiten. „Wo können wir reden?“


  Oehlwein zog zu seiner Überraschung einen Schlüssel hervor, ging an Vogt vorbei und winkte mit der Hand. „Kommen Sie. Wir gehen in eine der Klassen.“


  „Was?“ fragte Vogt verwundert.


  Oehlwein drehte sich zu ihm um. „Sagte ich es noch nicht? Ich bin Lehrer an dieser Schule. Einer von fünfen. Ich habe einen Schlüssel zu den Räumen. Kommen Sie.“


  Vogt setzte sich zögernd in Bewegung. Er fand das Verhalten des Mannes sonderbar. Aber was in dieser Angelegenheit war bisher nicht eigenartig verlaufen?


  Oehlwein hantierte an dem Schloss einer breiten schwarzen Flügeltür herum, bis sie aufschwang. Er betätigte einen Schalter und kurze Zeit später flackerte unter der Decke trübes Neonlicht auf.


  Sie traten in einen langen, gekachelten Flur, an dessen rechter Seite eine schier unendliche Garderobenleiste verlief. Hier und da hingen vergessene Jacken und Sportbeutel.


  Noch immer ein wenig unsicher folgte Vogt dem anderen in einen der Klassenräume. Oehlwein machte Licht und schloss die Tür hinter sich. Er deutete auf eine Tischgruppe. „Bitte nehmen Sie sich einen Stuhl und setzen Sie sich.“


  Vogt gehorchte. Es bereitete ihm Schmerzen, sich auf dem kleinen Stuhl niederzulassen.


  „Geht es Ihnen wirklich gut?“ hakte Oehlwein nach. „Sie sehen ehrlich gesagt nicht danach aus.“


  Vogt musterte sein Gegenüber das erste Mal etwas eingehender.


  Oehlwein war ein dünner Mann von normaler Größe. Er hatte eine Halbglatze und trug eine kleine runde Brille, die schon vor 20Jahren nicht mehr modern gewesen war. Insgesamt wirkte er trotz seines dicken Wollpullovers eher schmächtig, beinahe sogar kränklich. Wobei ein Teil seiner Blässe auch von dem künstlichen Licht herrühren mochte.


  Er hatte sich ebenfalls einen Stuhl aus der Halterung unter den Tischen hervorgezogen und setzte sich Vogt gegenüber.


  „Entschuldigen Sie bitte diese Geheimniskrämerei, aber ich möchte, dass wir frei sprechen können, und dies hier ist immer noch ein guter Platz dafür.“ Oehlweins Lächeln wirkte nervös.


  „Warum haben Sie mich angerufen?“ fragte Vogt gerade heraus.


  Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht des Pädagogen. Es war so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war. „Wussten Sie, dass Sie und Ihre Bekannte im Augenblick das Gesprächsthema Nummer eins im Ort sind?“ Oehlwein hatte die Frage mit einem lauernden Unterton gestellt, der Vogt nicht entgangen war.


  „Ist mir nicht bewusst.“


  Oehlwein zwinkerte mit den Augen. Dieses Mal schien das damit verbundene Lächeln echt zu sein. „Das dachte ich mir.“


  „Wir sind auf der Suche nach Informationen zu Anna Jelinek“, erklärte Vogt schließlich. „Jeglicher Hinweis könnte hilfreich für uns sein. Haben Sie Anna Jelinek gekannt? Oder sie vielleicht sogar unterrichtet?“


  Oehlwein lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Ich glaube, sie wurde gerade schulentlassen, als ich die Stelle hier antrat. Ich stamme ursprünglich aus Bremen und bin nach meinem Studium hierher gezogen. Aber ich habe Anna noch gekannt. Sie lebte mit ihren Eltern sehr zurückgezogen in einer zur Wohnung umgebauten Stallung. Das Haus ist heute nur noch eine Ruine und steht schon seit vielen Jahren leer. Seitdem Annas Eltern nach dem schrecklichen Unglück fortgezogen sind.“


  Vogt sah den Lehrer aufmerksam an. „War es ein Unglück?“


  Oehlwein rutschte auf dem viel zu kleinen Stuhl hin und her. „Ja. Die Leute gingen davon aus. Sie ist im Eis eingebrochen und ertrunken.“


  „Sie sagten eben, die Leute gingen davon aus. Demnach glauben Sie selbst nicht daran, dass es ein Unglück war?“


  Oehlwein blickte für einen Moment gedankenverloren zur mattgrünen Tafel hinüber. „Es haben sich damals Dinge ereignet, die mich veranlassten, mir selbst Fragen zu stellen. Und ich kam insgesamt zu dem Schluss, dass Anna Jelinek einfach beseitigt worden ist, vielleicht weil sie jemandem unbequem geworden ist.“


  „Können Sie etwas konkreter werden?“


  Oehlwein nickte. „Ich habe Anna als sehr lebenslustiges Mädchen kennen gelernt. Darüber hinaus war sie ungewöhnlich hübsch und gut gebaut. Ich glaube, gerade diese fröhliche Offenheit ist ihr zum Verhängnis geworden. Aber lassen Sie mich von vorne beginnen. Ich glaube, Mitte der 70er Jahre war Anna in einer Druckerei beschäftigt. Sie fuhr jeden Morgen mit dem Linienbus in die Stadt und abends wieder zurück. Viel kann sie nicht verdient haben, und ihre Eltern waren damals schon kränklich und hatten kein eigenes Einkommen, abgesehen von einer kleinen Rente vielleicht. Anna hat viel und lange gearbeitet. Auch an den Wochenenden. Sie hatte kaum die Möglichkeiten, die vielleicht eine junge Frau in der Stadt gehabt hätte.“


  „Was genau meinen Sie damit?“ warf Vogt ein.


  „Ich meine Bekanntschaften, Herr Vogt. So, wie sie jedes neugierige junge Mädchen ausprobiert. Männer. Anna hatte hier draußen kaum die Gelegenheit dazu, auch wenn es im Dorf vielleicht den einen oder anderen gegeben haben mag, der sich für sie interessierte. Irgendwann muss es dazu gekommen sein, dass sie diesem Geschäftsmann aus Hamburg über den Weg gelaufen ist. Waldow. Er war damals schon nicht mehr der Jüngste, aber man erzählte sich im Dorf viel von den Partys, die in seinem Ferienhaus stattgefunden haben. Sicher hat auch Anna davon gehört und ist neugierig geworden. Mehr als einmal soll sie da gewesen sein. Und plötzlich hatte sie den Ruf, die Geliebte Waldows zu sein. Ich weiß nicht, ob wirklich etwas dran war, aber Sie wissen ja vielleicht, wie schnell sich derlei Gerüchte verbreiten. Gerade hier draußen, wo die Leute ansonsten kaum etwas Außergewöhnliches erleben. Ich selbst habe damals nicht weit von Annas Elternhaus gewohnt und habe die teuren Wagen gesehen, die sie am Freitagabend abgeholt und erst am Sonntagnachmittag zurück gebracht haben.“


  Oehlwein atmete schwer, so als hätte er sich vollkommen verausgabt. Tatsächlich hatte sich ein dünner Schweißfilm auf seine Stirn gelegt. Der Lehrer wirkte auf Vogt plötzlich wie ein ausgemergeltes, fieberndes Gespenst.


  „Was ist weiter geschehen?“


  Oehlwein presste die Lippen aufeinander und sah zum dunklen Fenster herüber. „Irgendwann kamen die Wagen nicht mehr. Das muss im Sommer vor ihrem Tod gewesen sein. Es schien mir, als hätte Waldow sie plötzlich fallen gelassen. Von da an habe ich sie nur noch sehr selten gesehen. Sie ließ sich im Dorf nicht mehr blicken. Ja, ich weiß noch, dass ich mich fragte, ob sie überhaupt noch im Haus ihrer Eltern lebte. Dann kam die Schneekatastrophe dazwischen, die damals alle Ereignisse hier oben überschattete. Wir waren fast zwei Wochen lang komplett von der Außenwelt abgeschnitten. Die Lebensmittel gingen aus. Wohl dem, der damals noch keine elektrische Heizung hatte, sondern einen guten alten Kohleofen. Ich hörte tagelang nichts von den übrigen Dorfbewohnern. Die Straße, in der mein Haus und das von Annas Eltern lagen, war durch mannshohe Schneewehen versperrt. Ich fing an, mir Sorgen um die Jelineks zu machen, die nur ein paar Meter weiter in ihrem ehemaligen Stallgebäude hausten. Eines Morgens machte ich mich auf den Weg zu ihnen. Für die kurze Distanz habe ich fast zwei Stunden gebraucht. Auf mein Klopfen öffnete mir Annas Mutter. Ich fragte, ob alles in Ordnung sei und ob sie etwas benötigen würden. Ich hatte ihnen selbstgebackenes Brot mitgebracht und ein paar Eier. Es dauerte lange, bis ich Frau Jelinek dazu brachte, die Sachen anzunehmen. Dabei hatten sie es so nötig. Kurz bevor ich mich verabschiedete, fragte ich nach Anna.“


  Oehlwein hielt inne. Er saß vornübergebeugt und hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet. Nein, überlegte Vogt, nicht zum Gebet. So, wie der Lehrer sich gab, kam es eher einem Geständnis gleich.


  „Was hat sie Ihnen geantwortet?“


  Der Schweiß auf Oehlweins polierter Stirn begann, Perlen zu bilden. Der Lehrer lächelte flüchtig.


  „Man muss kein großer Menschenkenner sein, um zu bemerken, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Ich konnte die Sorgen förmlich darin ablesen. Ich fragte nach, ob etwas nicht in Ordnung sei, und bestand darauf, mit Anna selbst zu sprechen.“


  „Und? War sie dort?“ fragte Vogt, als Oehlwein nicht weiter sprach.


  „Ich habe sie kurz gesehen. Aber irgendetwas an ihrem Verhalten war seltsam. Sie steckte damals nur den Kopf durch die Zimmertür, um mir zu versichern, dass es ihr gut ginge. Aber erlauben Sie mir die Bemerkung, dass sie alles andere als das blühende Leben war. Ihr Gesicht wirkte aufgedunsen und unter ihren Augen lagen tiefe dunkle Ringe, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. Tja, und das war das letzte Mal, dass ich Anna lebend sah.“


  Eine bedrückende Pause entstand.


  Vogt fühlte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Er räusperte ihn fort. „Hatten Sie den Eindruck, dass sie krank war?“


  „So schien es mir.“


  „Wie haben Sie von Annas Tod erfahren?“


  Der Lehrer veränderte seine Sitzposition. „Durch den Dorfklatsch, so wie fast jeder hier. Ein paar Tage später stand ein kurzer Artikel in der Zeitung. Ich habe ihn jahrelang aufgehoben, aber durch den Umzug muss er mir irgendwie abhanden gekommen sein. Es gibt aber noch etwas, das ich Ihnen erzählen wollte. Ich habe nämlich den dunklen, teuren Wagen später noch einmal vor Annas Haus gesehen.“


  „Wann genau war das?“ fragte Vogt schnell.


  Oehlwein fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen. „Das muss etwa drei Wochen später gewesen sein. Vielleicht auch vier. Auf jeden Fall waren die Straßen wieder soweit geräumt, dass man sie passieren konnte. Der Schnee türmte sich an den Straßenrändern. Ich sah den Wagen in die Straße einbiegen. Es war bereits dunkel. Ich war selbst gerade heim gekommen und stand noch vor meiner Tür. Der Wagen stoppte vor Annas Haus, hielt offenbar nur wenige Minuten und raste dann wieder die Straße herunter.“


  „Haben Sie den Fahrer erkannt?“ fragte Vogt. „War es Waldow?“


  Oehlwein wirkte plötzlich unsicher. „Es war zumindest sein Wagen. Eine dieser großen schwarzen Mercedes-Limousinen, wie sie von Geschäftsleuten damals gerne benutzt wurden. Gesehen habe ich aber niemanden. Wie gesagt, der Schnee lag zu hoch, als dass ich den Fahrer hätte erkennen können. Als die Meldung die Runde machte, dass Anna ertrunken sei, war ich zunächst sehr betroffen. Ich glaube sogar, dass ich geweint habe. Mir ist damals noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass mit ihrem Tod irgendetwas nicht stimmen könnte. Aber als ein paar Wochen ins Land gegangen waren, erinnerte ich mich an den Besuch bei Annas Eltern und den schwarzen Wagen. Dazu kam der Umstand, dass man ihre Leiche nie gefunden hat. Nur ein paar Habseligkeiten am Strand.“


  „Hat Sie das denn nicht misstrauisch gemacht?“


  Etwas in dem Blick des Lehrers veränderte sich. „Natürlich. Aber was sollte ich tun? Mit wem hätte ich über meine Beobachtungen sprechen sollen? Und was hatte ich denn letztlich gesehen? Eine lebende Anna Jelinek und einen schwarzen Wagen. Mehr nicht.“


  „Haben Sie nach ihrem Tod noch einmal mit ihren Eltern gesprochen?“


  Oehlwein nickte traurig. „Die beiden alten Leute sind an dem Tod ihrer Tochter zerbrochen. Im Grunde sind sie mit ihr gestorben. Annas Eltern waren leblose Hüllen, die nur noch ziellos umherwanderten, so schien es mir. Wenige Monate später sind sie fortgezogen, weil sie das Haus nicht mehr halten konnten. Sie kamen in eine Alteneinrichtung in der Nähe von Lübeck, soweit ich weiß. Ich hatte vor, sie dort zu besuchen. Aber es kam nie mehr dazu. Die beiden sind nur wenige Wochen danach kurz hintereinander gestorben. Wenn Sie auf traurige Geschichten stehen sollten: Diese hier ist so eine.“


  Vogt sagte nichts. Ihm war, als hätte sich eine unsichtbare Schlinge um seinen Hals gelegt. Er fragte sich, welche Tragödie sich in dem Haus der Jelineks abgespielt haben mochte.


  „Darf ich zur Abwechslung auch mal eine Frage stellen?“ Oehlweins Augen bekamen plötzlich eine seltsame Lebendigkeit.


  „Sicher“, gab Vogt zurück.


  „Warum interessieren Sie sich nach über 30Jahren für den Tod einer fremden Frau? Anna Jelinek ist doch eine Fremde für Sie?“


  Vogt setzte sich auf dem unbequemen Stuhl aufrecht hin. „Anfangs war sie das“, begann er, „aber je weiter wir in dieser Sache nachforschen, desto vertrauter wird sie uns. Das muss Ihnen als Antwort genügen.“


  Oehlwein machte eine Handbewegung, die genau das verdeutlichen sollte.


  „Ich hörte von den Andeutungen, die der alte Waldow noch im Sterben gemacht haben soll. Die Sache von dem Mord.“


  Oehlwein war wieder in den Flüsterton verfallen, den Vogt noch zu gut von ihrem kurzen Telefonat her kannte.


  Er erwiderte den Blick des Lehrers. „Wie denken Sie darüber, Herr Oehlwein?“


  „Waldow hat sie also doch umgebracht. Das war es, was mir als erstes in den Sinn kam. Ich habe es insgeheim immer geahnt.“


  „Aus welchem Grund hätte er das tun sollen? Und warum hat er darüber gesprochen? Er hätte dieses Geheimnis doch auch ohne weiteres mit ins Grab nehmen können.“


  Oehlwein rückte sich seine Brille zurecht. „Vielleicht wollte er sich diesen Mord nur von seinem Gewissen reden“, gab er zu bedenken. „Ich wüsste jedenfalls nicht, wer sonst noch ein Motiv für den Mord gehabt haben könnte.“


  „Motiv ist ein sehr interessantes Stichwort“, antwortete Vogt schnell. „Welches Motiv sollte Waldow Ihrer Meinung nach gehabt haben, die junge Frau umzubringen?“


  Oehlwein überlegte kurz. „Vielleicht hat sie mehr von ihm gewollt als nur eine kurze Affäre. Vielleicht hat sie auch etwas über ihn erfahren, was nicht an die Öffentlichkeit dringen sollte. Bei solchen Leuten fallen mir ein Dutzend Gründe ein, warum sie einen Mord begehen würden.“


  „Und jemand anderes kommt nicht in Betracht?“ fragte Vogt weiter. „Jemand aus dem Dorf vielleicht?“


  Oehlwein sah ihn misstrauisch an. „Wenn Sie so fragen, denken Sie an jemand Bestimmten?“


  „Was ist mit dem Fischer Claasen?“


  Der Lehrer winkte ab. „Ach der. Ein ungehobelter Klotz. Hat Anna nachgestellt und sich Chancen ausgerechnet. Aber mit so jemandem hätte sie sich nie abgegeben.“


  „Wer weiß? Vielleicht ist ja auch gerade eine nicht erwiderte Liebe für bestimmte Menschen der Grund für einen Mord. Auf jeden Fall hat Claasen ziemlich überreagiert und das, obwohl ich seiner Mutter nur ein paar Fragen gestellt habe.“


  Oehlweins Augen wurden groß. Er deutete auf Vogts Nase. „Das war Claasen?“ fragte er überrascht. „Das passt allerdings zu ihm. Er mag es nicht gern, wenn man sich in seine Angelegenheiten mischt. So wie die meisten hier.“


  Vogt horchte auf. „Ist das eine Drohung?“


  „Nein“, sagte Oehlwein milde lächelnd, „eher ein gut gemeinter Rat. Viele Menschen hier leben ein Einsiedlerleben. Sind sehr verschlossen. Und wenn man eine Frage zuviel stellt, dann kann man schon mal eine unangenehme Überraschung erleben. Zumindest bei Typen wie Claasen. Na, da hat er Ihnen aber ganz schön zugesetzt.“


  „Können Sie sich einen Grund dafür denken?“ fragte Vogt.


  Oehlwein nickte. „Wenn Sie seine Mutter nach Anna gefragt haben, wird sie es ihrer Schwiegertochter erzählt haben. Die beiden können sich nicht ausstehen, müssen Sie wissen. Gerlinde Claasen war mit der Wahl ihres Sohnes nicht einverstanden. Und wenn Sie mich fragen, hat sie Recht damit. Ellen Claasen, Jans Frau, ist herrisch, jähzornig und vor allem extrem eifersüchtig. Und Gerlinde Claasen lässt keine Gelegenheit aus, diese Eigenschaften bei ihrer Schwiegertochter noch zu schüren. Es ist fast so, als hofft sie immer noch, die beiden damit auseinander treiben zu können.“


  „Wie lange sind die Claasens verheiratet?“ wollte Vogt wissen.


  „Ich glaube, sie hatten letztes Jahr oder vor zwei Jahren den 30.Hochzeitstag.“


  „Dann waren die jungen Claasens also ganz frisch zusammen, als die Sache mit Anna passierte?“


  „Muss so sein“, antwortete Oehlwein. Wiederum änderte sich etwas an seinem Gesichtsausdruck. „Oh, ich glaube, ich weiß jetzt, worauf Sie hinaus wollen. Sie denken, dass Claasen eventuell doch mit Anna angebandelt hatte und dass seine Frau dahinter gekommen ist? Naja, das ist vielleicht nicht ganz von der Hand zu weisen. Aber das ist doch kein Motiv für einen Mord?“


  Vogt zuckte demonstrativ die Achseln. „Es wäre nicht das erste Mal, dass eine eifersüchtige Frau ihre Konkurrentin ausschaltet. Und schon haben wir eine weitere Verdächtige im Dorf.“


  Oehlwein wollte etwas erwidern, doch es schien, als hätte er den Gedanken wieder verworfen. „Es gibt da noch etwas, das ich Ihnen mitteilen wollte“, rückte er schließlich heraus.


  Sofort wurde Vogt wieder hellhörig. Er bedeutete Oehlwein, weiter zu sprechen.


  „Ich glaube, noch einen anderen Grund zu kennen, warum Waldow als Mörder in Frage kommt.“


  „Und der wäre?“


  „Ich glaube, dass er erpresst wurde oder dass man zumindest den Versuch unternommen hat.“


  Vogt musste sich sehr beherrschen, um sich keine Regung anmerken zu lassen. „Woher wollen Sie das wissen?“ fragte er und ließ den Lehrer dabei nicht aus den Augen.


  Oehlweins Gesichtszüge verhärteten sich. „Schaper“, sagte er düster. „Robert Schaper. Er ist der Gastwirt hier im Dorf. Schon immer gewesen, solange ich denken kann. Er ist kurz davor, sich zur Ruhe zu setzen. Er hat Anna auch gekannt. Und vor allem Waldow. Der war sein bester Kunde.“


  „Inwiefern?“ warf Vogt ein.


  „Nicht so, wie Sie denken. Waldow war sicher vieles, aber kein Alkoholiker. Nein, Waldow hat Schaper beauftragt, für das Essen und die Getränke zu sorgen, wenn wieder einmal eine seiner Partys anstand. Waldow rief ihn stets einige Tage vorher an und gab ihm seine Wünsche durch. Und am Wochenende stand dann das Büffet parat. Inklusive aller Getränke.“


  „Demnach hatte dieser Schaper einen Schlüssel zu Haus Seegrund?“ fragte Vogt.


  Oehlwein nickte eifrig. „Ja. Hat immer damit geprahlt, der Aufschneider. Schaper war genau so ein einfacher Kerl wie die meisten anderen auch. Aber seitdem er Waldow kannte, meinte er, etwas Besseres zu sein. Und es schien ihm tatsächlich auch besser zu gehen, nachdem Waldow ihm diese Aufträge zuschacherte.“


  „Lief seine Gaststätte ansonsten nicht so gut?“


  „Nicht besonders“, räumte Oehlwein ein. „Woher hätten die Gäste denn auch kommen sollen? Im Prinzip hat er nie etwas anderes betrieben als eine gewöhnliche Kneipe. Und das größte Ereignis war das Feuerwehrfest einmal im Jahr. Ich habe mich damals schon gefragt, wie er davon leben konnte.“


  „Und wie kommen Sie darauf, dass er Waldow erpresst hat? Das wollten Sie doch andeuten, oder?“


  Oehlwein lachte verächtlich. „Bei irgendeiner Feier in der Kneipe hat Schaper mal einen mitgetrunken, was ansonsten nicht seine Art ist. Das muss das letzte Mal gewesen sein, dass ich einen Fuß in seine Kneipe gesetzt habe. Jedenfalls kam ich mit ihm auf Waldow zu sprechen. Wir sprachen über Anna, das weiß ich noch. Über ihren Tod, ihre Eltern und so weiter. Und plötzlich bekam Schaper so einen verklärten Blick. Er meinte damals zu mir, dass er an Waldow schon viel verdient hätte, dass er nun aber einen Weg gefunden habe, noch mehr aus ihm herauszuholen.“


  „Was hat er damit gemeint?“


  Oehlwein nahm seine Brille ab und begann damit, sie mit dem Saum seines Pullovers zu säubern. „Das hat er mir nicht verraten. Ich weiß nur, dass Schaper und seine Frau seitdem regelmäßig zweimal im Jahr in den Urlaub fahren. USA, Hongkong, Australien, was Sie wollen. Und einige fragen sich, wie er das macht. Vor allem, nachdem Waldows Partys irgendwann ihr Ende gefunden hatten und die Kneipe wieder mehr oder weniger vor sich hindümpelte. Als ich ihn mal direkt danach fragte, wollte er auf mich losgehen. Ich solle mein unverschämtes Maul halten, ich wäre ja sowieso nur ein Zugereister. Diese ganze Leier, Sie verstehen?“


  Vogt nickte. Er verstand tatsächlich. Und es schien, als wäre er heute Abend einen großen Schritt weiter gekommen. Er sah den Lehrer freundlich an. „Sie können Schaper nicht leiden, stimmt’s?“


  Oehlwein seufzte, während er seine Brille wieder aufsetzte. „Das ist hier im Dorf kein Geheimnis. Seit meinem Streit mit ihm bin ich sozusagen ein Ausgestoßener. Wenn Sie aber den Grund für die Erpressung wissen wollen, dann sollten Sie mit Schaper selbst sprechen. Er allein wird Ihnen sagen können, welche Leiche Waldow im Keller hatte.“


  Vogt nickte und verabschiedete sich von Oehlwein. An der Haustür drehte er sich nochmal zu dem Lehrer um. „Sagen Sie, eines hätte ich noch gerne gewusst. Aus welchem Grund haben Sie mich eigentlich angerufen?“


  Oehlwein wirkte nun klarer. Er hatte sich den Schweiß von der Stirn gewischt. In seinen Augen funkelte es, als er Vogts Blick erwiderte. „Sagen wir einfach, dass ich es für meine Pflicht hielt, gewissen Leuten auf die Sprünge zu helfen. Und das, Herr Vogt, muss dieses Mal Ihnen als Antwort genügen.“
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  MARTIN LAMBRECHT WAR ein in die Jahre gekommener Geschäftsmann. Ein fülliger Kerl mit Bierbauch und Doppelkinn. Er öffnete die Tür mit einem süffisanten Grinsen, das noch breiter wurde, als er seine Blicke über Marieke schweifen ließ.


  „Sie müssen Frau Kielmann sein“, sagte er und zog die junge Frau beinahe über die Schwelle. Er hielt ihre Hand dabei länger als notwendig fest. „Und Sie sind Doktor Eckels, richtig? Ich kann mich ganz dunkel an Sie erinnern. Sie kamen damals zu Siggi, als er diesen komischen Anfall hatte.“


  „Das ist richtig“, bestätigte Eckels, während er die prunkvolle Haustür hinter sich schloss. „Wegen Herrn Waldow bin ich auch heute hier.“


  Lambrecht, der einen eleganten schwarzen Rollkragenpullover trug, hob beschwichtigend die Hände. „Aber ich bitte Sie. Nun kommen Sie doch erstmal herein. Legen Sie Ihre Mäntel ab. Darf ich Ihnen helfen, junge Dame?“


  Marieke widerstand ihrem ersten Impuls, dem Mann auszuweichen, allerdings kam es ihr in den Sinn, dass dies eine wenig höfliche Geste gewesen wäre. Sie ließ sich ihren Mantel abnehmen und registrierte, dass Lambrechts Hände sie dabei scheinbar zufällig an den Schultern berührten.


  Der Hausherr hängte die Mäntel an die Garderobe und führte seine Gäste durch einen geräumigen Flur. „Hier herein, bitte.“


  Sie betraten ein Wohnzimmer, das offenbar mit allem Hightech ausgestattet war, den sich ein Mensch nur vorstellen konnte. Marieke schätzte, dass hier mindestens 90Prozent der Einrichtungsgegenstände per Knopfdruck oder Fernbedienung reagierten.


  An der linken Wand hing ein gewaltiger Flachbildschirm, der von nicht minder beeindruckenden Lautsprecherboxen eingerahmt wurde. Entsprechend ähnliche Modelle befanden sich im gesamten Raum verteilt, teilweise auch an den Wänden aufgehängt. Davor befand sich eine protzige Sitzgarnitur aus schwarzem Leder. Der Glastisch war teilweise verchromt.


  Marieke fragte sich insgeheim, wie sich ein Mensch in dieser Umgebung wohl fühlen konnte.


  Als Gastgeber fungierte er allerdings vorbildlich. Er wies seinen Gästen einen Sitzplatz zu und erkundigte sich höflich, ob sie etwas zu trinken wünschten.


  Darauf trat er an das verspiegelte Barfach und mixte die Getränke höchstpersönlich zusammen.


  „Ich würde mich freuen, wenn Sie heute zum Essen blieben. Falls Sie noch nichts anderes vorhaben, heißt das.“


  Marieke tauschte einen kurzen Blick mit Eckels. Dann nickte sie. „Wir nehmen die Einladung sehr gerne an.“


  Lambrecht grinste breit und musterte Marieke eingehend. „Es ist nicht möglich, dass wir uns schon mal begegnet sind, nein?“


  Die Frage überraschte Marieke. „Nein“, gab sie offen zurück. „Ich glaube, ich würde mich daran erinnern.“


  „Hm“, machte Lambrecht und strich sich mit der Hand über sein leicht stoppeliges Kinn. „Ich hätte schwören können … Für hübsche Frauen habe ich ansonsten ein sehr gutes Gedächtnis, müssen Sie wissen.“


  Marieke rang sich ein Lächeln ab. Sie fühlte sich unter den Blicken des Mannes unwohl und war dankbar, als er endlich das Thema wechselte.


  „Nun, Doktor Eckels. Sie haben mich angerufen, weil Sie etwas über Siegfried Waldow erfahren wollen. Wie genau kann ich Ihnen behilflich sein?“


  Eckels beugte sich vor und stellte sein Glas auf den Tisch. „Ich war zugegen, als Herr Waldow gestorben ist“, leitete er ein. „Er machte kurz vor seinem Tod einige seltsame Andeutungen, die seine Aufenthalte hier in Norddeutschland und vor allem sein Haus an der Steilküste betrafen. Wir sind nun dabei, dieses Rätsel zu entwirren. Auf der Suche nach Menschen, die Waldow und sein Haus gekannt haben, erinnerte ich mich an Ihren Namen, Herr Lambrecht. Vielleicht beginnen Sie mit einer kurzen Schilderung, in welcher Verbindung Sie zu Herrn Waldow standen.“


  Lambrecht nahm einen großen Schluck Brandy und schwenkte das Glas einen Moment genießerisch in den Händen, bevor er es zurückstellte.


  „Wie soll ich Ihnen das am besten beschreiben?“ setzte er an. „Ich glaube, Waldow war Zeit seines Lebens so eine Art Mentor für mich. Ein ganz klares Vorbild, wenn es darum ging, wie Geschäfte gemacht werden. Ich meine richtige Geschäfte, bei denen der Profit stimmt. Waldow war ungefähr 20Jahre älter als ich. Genau genommen hätte er fast mein Vater sein können. Aber so war unser Verhältnis nie. Ich habe ihn seinerzeit auf einer Geschäftsreise in Köln kennen gelernt. Ich war damals Jungunternehmer und dringend auf der Suche nach Aufträgen. Ich hatte ein Unternehmen für Etikettendruck, und natürlich war mir der Getränkefabrikant Waldow seit langem ein Begriff. Als ich ihn während einer gemeinsamen Veranstaltung zufällig traf, raffte ich meinen Mut zusammen und sprach ihn an. Wir kamen ins Gespräch, in dessen Verlauf er mir den Vorschlag unterbreitete, ein Angebot für seine Hauptmineralwassermarke zu unterbreiten. Ich war kaum wieder zu Hause, da habe ich mich daran gemacht, ihm die Unterlagen zukommen zu lassen. Was soll ich Ihnen sagen? Ich bekam den Auftrag, die Etiketten herzustellen und steuerte so einen Teil zu Waldows Erfolgsmarke bei. Wir haben phantastisch daran verdient, bis ich mich aus dem Geschäft zurückzog.“ An dieser Stelle legte Lambrecht eine kurze Pause ein. „Aus einer erfolgreichen Partnerschaft ist auch so etwas wie eine Freundschaft geworden“, fuhr er fort. „Ich war einer der ersten Gäste, die ihn damals in seinem Ferienhaus besucht haben.“


  Während Lambrecht sprach, war im Nebenzimmer durch zwei Bedienstete das Essen aufgetragen worden. Lambrecht bat seine Gäste an den Tisch hinüber.


  Die lange Tafel war festlich hergerichtet. Zwei mehrarmige, auf Hochglanz polierte Kerzenleuchter verbreiteten ein angenehmes Licht in dem mit teuren Hölzern vertäfelten Raum. Das Essen selbst ließ nichts zu wünschen übrig. Vorspeisen mit Lachs, Hauptspeise aus Wildschweinbraten mit diversen Beilagen, mehrere Dessertvariationen, Käse- und Obstplatten.


  Während Sie sich während des Essens über allgemeine und unverfängliche Themen unterhalten hatten, lenkte Eckels danach das Gespräch auf den eigentlichen Grund ihres Hierseins zurück. „Sie erwähnten vorhin, dass Sie Siegfried Waldow schon früh in seinem Ferienhaus besucht haben“, deutete er an.


  Lambrecht nickte eifrig und warf seine Serviette achtlos auf den leeren Teller. „Richtig. Er war damals wie besessen von der Idee, ein Haus an der Ostsee zu besitzen. Mir war diese Gegend hier völlig neu, aber ich muss sagen, auch da hat der alte Knabe den richtigen Riecher gehabt. Wie Sie sehen, habe ich auch hier oben nach einem geeigneten Objekt gesucht und mich hier zur Ruhe gesetzt. Ich denke, mit 65Jahren kann man gut und gerne auch mal Jüngere nachrücken lassen.“ Lambrecht lachte laut, was Marieke an dieser Stelle eher als unpassend empfand.


  „Sind Sie damals auch zu einer von Waldows Partys eingeladen worden?“ fragte sie geradeheraus.


  Lambrecht zwinkerte ihr vertraulich zu. „Auf eine seiner Partys?“ fragte er lachend zurück. „Ich glaube, ich bin in den Jahren auf jedem Fest dabei gewesen, das Waldow geschmissen hat. Das gehörte sozusagen zu unseren geschäftlichen Verbindungen dazu. Wenn man jemanden wie Waldow kennt, muss man diese Kontakte pflegen. Sonst kann es einem leicht passieren, dass man ausgebootet wird.“


  „Wir haben jetzt schon viel über diese Partys gehört“, wandte Marieke ein. „Aber wir haben noch niemanden getroffen, der wirklich von Anfang bis Ende dabei war und der uns erzählen kann, was dort wirklich abging.“


  „Ha“, machte Lambrecht und nahm einen erneuten Schluck aus seinem Glas. „Wir waren eine eingeschworene Runde. Alle Geschäftspartner von Waldow. Ganz enger Kreis. Vielleicht 10 bis 15Leute. Die meisten dürften jetzt allerdings schon unter der Erde sein. Wenn ich mich recht erinnere, bin ich immer einer der Jüngsten gewesen. Was dort abging, fragen Sie? Oh, ich hoffe, ihre zarten Ohren können das vertragen?“


  Marieke verzog die Mundwinkel. „Ich bin nicht so zart besaitet, Herr Lambrecht“, antwortete sie. „Sie brauchen in meiner Gegenwart kein Blatt vor den Mund zu nehmen.“


  Lambrecht warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. Marieke entdeckte bei dieser Gelegenheit gleich mehrere Goldzähne.


  Eckels drückte unauffällig ihre Hand. So als wolle er sagen, dass sie es bald überstanden habe.


  „Sie sind gut, Mädchen“, rief Lambrecht aus. „Sie gefallen mir.“ Der Hausherr wischte sich die Augen frei und schenkte sich Brandy nach.


  „Was auf den Partys los war, wollen Sie wissen. Naja, zunächst einmal ging das Ganze so los, dass wir am Bahnhof mit mehreren von Waldows Wagen abgeholt und direkt zu seinem Haus gefahren wurden. Dort war dann schon alles vorbereitet: Ein riesiges Büffet, das keine Wünsche offen ließ, Getränke aller Art, Frauen und dazu heiße Musik. Waldow wusste, was seine Partner bevorzugten, und bemühte sich immer, alle zufrieden zu stellen.“


  „Frauen?“ fragte Marieke nach. „Was waren das für Frauen?“


  „Edelnutten“, platzte Lambrecht heraus. „Heute würde man wahrscheinlich Partygirls, Animierdamen oder was weiß ich dazu sagen. Aber damals war uns allen klar, dass Waldow Edelnutten herbeigeschafft hat. Ging alles auf seine Rechnung. Wer von dem Angebot Gebrauch machen wollte, konnte jederzeit in die oberen Zimmer verschwinden. Ich hoffe, ich habe Sie damit jetzt nicht schockiert, Frau Kielmann?“


  Marieke schüttelte den Kopf. „Schon gut. Im Grunde geht es mich nichts an, außer vielleicht, dass ich jetzt das Haus bewohne, in dem Sie damals … gefeiert haben.“


  Lambrecht lachte schallend über die Pause, die Marieke absichtlich eingebaut hatte.


  „Hat Herr Waldow sich auch mit den Damen vergnügt, oder war dies eher seinen Gästen vorbehalten?“


  Lambrecht wurde wieder ernst. „Soweit ich mich erinnere, habe ich ihn nie mit einer der Frauen gesehen. Er hat sie nett und freundlich behandelt. Den Rest hat er seinen Gästen überlassen. Außerdem hatte er zu der Zeit eine kleine Freundin, die auch anwesend war. Irgendeine Liebschaft aus dem Dorf. Sehr hübsches Ding. Hab’ mal versucht, sie rumzukriegen, da wusste ich noch nicht, dass sie zu Waldow gehörte. Peinliche Sache, sage ich Ihnen.“


  „Sie erinnern sich nicht zufällig an ihren Namen?“ warf Eckels dazwischen.


  „Nein“, sagte Lambrecht. Dann fasste er sich plötzlich an den Kopf. „Doch, warten Sie. Ich glaube, sie hieß Anna. Ja, ganz sicher.“


  „Was können Sie uns über diese Anna sagen?“ fragte Marieke weiter.


  „Dass sie sehr hübsch war, hatte ich glaube ich schon erwähnt? Sie tauchte irgendwann auf einer der ersten Partys auf. Um ehrlich zu sein, hielt ich sie zuerst für eine der Frauen, die Waldow bestellt hatte. Deswegen kam es auch zu dem kleinen Missverständnis zwischen uns. Nichts von Bedeutung. Waldow muss es damals ziemlich erwischt haben, denn er lud sie immer wieder ein, auch wenn ich den Verdacht hatte, dass sie sich während der Partys nicht unbedingt wohl fühlte. War wohl nicht so ihre Welt. In Waldow war sie aber offensichtlich ziemlich verknallt, das kleine Ding. Wissen Sie, ich hatte den Verdacht, dass Waldow das Grundstück nur gekauft hatte, um von Zeit zu Zeit in ihrer Nähe sein zu können. Ich glaube, sie war gerade erst aus der Schule entlassen und hatte einen Job in Flensburg. Oh ja, da fällt mir ein, dass sie in irgendeiner Druckerei gearbeitet hatte. Als mir das zu Ohren kam, habe ich ihr einen Job in meiner Firma angeboten. Aber sie wollte nicht. Allerdings glaube ich eher, dass Waldow etwas dagegen hatte. Und da hab’ ich lieber die Finger von ihr gelassen.“


  „Sie haben nicht zufällig ein Foto von ihr?“ fragte Marieke.


  Lambrecht sah sie verdutzt an. „Du lieber Himmel, nein. Aber wenn Sie wissen wollen, wie sie aussah: Sie hatte lange schwarze Haare, ein sehr apartes Gesicht mit Wangen, die immer ein wenig gerötet waren. Und eine Figur, sage ich Ihnen. Davon kann ein Mann nur träumen.“


  Marieke bekämpfte die in ihr aufkeimende Wut. Lambrecht widerte sie an. Seine Einstellung zu Frauen, sein ganzes Gehabe. Und doch war er einer der wenigen, die Anna gekannt hatten. Die dabei gewesen waren.


  „Was ist dann passiert?“ fragte sie. „Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?“


  Lambrecht lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kratzte sich an der Stirn. „Nein. Ich habe sie auf den Partys vielleicht vier- oder fünfmal gesehen. Dann kam sie plötzlich nicht mehr. Natürlich habe ich Waldow nach ihr gefragt, aber ich hatte damals das Gefühl, als hätte ich einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Da habe ich lieber nicht weiter nachgebohrt, aus Gründen, die Sie verstehen werden. Tja, und ein paar Wochen später war es ganz aus mit den Einladungen und den Partys. Das war zu einer Zeit, in der es Waldow gesundheitlich nicht besonders gut ging, glaube ich. Er zog sich vorübergehend aus dem Geschäft zurück. Von dieser Anna habe ich nie wieder gehört.“


  „Hatten Sie den Eindruck, dass Waldow sein Ferienhaus wegen des abgebrochenen Kontakts zu Anna nicht mehr besuchte?“ hakte Marieke nach.


  Lambrecht überlegte lange, bevor er sich zu einer Antwort entschloss. „Es kam mir damals kurz in den Sinn, auch wenn ich nicht daran glaube, dass es wirklich so war. Ich glaube, die ganze Sache mit dem Haus und den Partys war einfach eine Laune Waldows. Oder eine Modeerscheinung. Obwohl ich es schade fand, dass es so abrupt endete.“


  Marieke war Eckels dankbar, als dieser das Ende des Besuches einläutete. Sie verabschiedeten sich von Lambrecht und stiegen in Eckels Wagen.


  „Sie haben es überstanden“, sagte der Doktor, während er den Motor anließ. „Ein übler Bursche, nicht wahr?“


  „Widerlich“, stimmte Marieke zu. „Aber auch er scheint sich nicht daran zu erinnern, dass etwas Ungewöhnliches passiert ist, außer dass ein paar Geldsäcke nach allen Regeln der Kunst in meinem Haus gefeiert haben.“


  Eckels überhörte die Spitze in Mariekes Worten. „Nun ja“, sagte er, während er den Wagen auf die Bundesstraße lenkte, „Lambrecht hat uns zwar einiges mitgeteilt, allerdings hat er auch einiges verschwiegen oder verharmlost.“


  Marieke warf ihm vom Beifahrersitz einen fragenden Blick zu. „Was meinen Sie damit?“


  Eckels lächelte hintergründig. „Ich habe mich heute Morgen über Lambrecht schlau gemacht. Ein Freund von mir kennt seinen Werdegang ganz gut. Ich habe ihn nach dem Telefonat mit Lambrecht angerufen.“


  „Oh“, machte Marieke und sah den Arzt neugierig an.


  „Die Auflösung der Geschäftsverbindungen zwischen Waldow und Lambrecht ist nicht ganz so harmlos verlaufen, wie Lambrecht es uns vorhin weismachen wollte. Lambrecht hat damals den großen Fehler begangen, sich von Waldow und seinen Aufträgen abhängig zu machen. Irgendwann hat Waldow ihm den Hahn zugedreht, und dann gingen bald darauf die Lichter in Lambrechts Druckerei aus.“


  „Warum hat er das getan?“ fragte Marieke.


  „Ich denke, es ist gerade deutlich geworden, was für ein Weiberheld Lambrecht ist. Waldow könnte es ihm verübelt haben, dass er es auch bei Anna versucht hat.“


  „Und wer weiß schon, wie weit seine Versuche tatsächlich gingen“, dachte Marieke laut.


  „Ich vermute, dass er ihr derart nachgestellt hat, dass Waldow sich veranlasst sah, dem ganzen ein Ende zu setzen, indem er die geschäftlichen Verbindungen mit Lambrecht auflöste.“


  Marieke fuhr sich nervös mit der Zunge über die Unterlippe. „Wenn Lambrecht danach Pleite ging, wird er es Waldow ziemlich übel genommen haben, oder nicht?“


  “Davon ist auszugehen. Die Frage ist, wie weit Lambrechts Zorn damals tatsächlich reichte.“


  Marieke sah Eckels ernst an. „Natürlich“, sagte sie leise. „Auch wenn Lambrecht sich inzwischen wieder erholt hat, so muss ihm das Wasser damals doch bis zum Hals gestanden haben. Vielleicht hat er sich geschworen, sich an Waldow zu rächen.“


  „Und dieser Weg hätte ihn zu Anna führen können“, ergänzte Eckels.


  „Meinen Sie nicht, wir hätten ihn mit der Tatsache konfrontieren sollen, dass Anna tot ist?“ fragte Marieke.


  Eckels schaltete die Scheibenwischer ein. „Vielleicht können wir ihm das bei einem zweiten Besuch unterbreiten. Ich habe das Gefühl, dass aus dem Mann noch mehr herauszuholen ist. Wir sollten ihn auf jeden Fall im Auge behalten. So langsam dürfte sich die Nachricht herumgesprochen haben, dass wir auf der Suche nach Anna Jelinek sind. Und es ist sicher interessant zu beobachten, wie so manche Leute im Dorf darauf reagieren.“


  Marieke seufzte und sah auf ihre Armbanduhr. „Wir waren länger weg als geplant. Dominik wird sich furchtbar langweilen.“


  Eckels warf ihr einen kurzen Blick zu. „Mögen Sie ihn eigentlich gern?“


  Marieke drehte den Kopf in seine Richtung. Sie konnte nicht verhindern, dass sich die Röte in ihrem Gesicht ausbreitete.


  „Wie kommen Sie denn jetzt auf die Idee?“ fragte sie lachend.


  Jetzt lächelte auch Eckels. „Sie müssen darauf nicht antworten. Ihre Reaktion ist bereits Antwort genug. Mir ist nur nicht entgangen, wie Herr Vogt sie manchmal anschaut. Es würde mich freuen, wenn er vielleicht noch ein wenig länger bleibt, um auf Sie aufzupassen.“


  Marieke lachte und drehte ihren Kopf zum Seitenfenster. Jetzt hatte sich Eckels doch beinahe als Kuppler versucht. Aber wäre ihr das tatsächlich so unangenehm? Sie hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


  Endlich passierten sie die Auffahrt zum Haus.


  Dass Vogts Wagen nicht da war, fiel beiden gleichzeitig auf.


  „Was hat das zu bedeuten?“ fragte Marieke beunruhigt. „Es war doch abgemacht, dass er da bleibt.“


  „Vielleicht ist ihm etwas Wichtiges dazwischen gekommen“, gab Eckels zu bedenken.


  Rasch stiegen sie aus, während Marieke den Haustürschlüssel hervor holte. Sie ging eilig in das Wohnzimmer, um festzustellen, dass die Erpresserbriefe noch ausgebreitet auf dem Tisch lagen. Die Leselampe brannte sogar noch.


  „Wie leichtsinnig von ihm, die Briefe nicht zu verstecken“, sagte sie, als Eckels neben sie trat.


  „Allerdings. Hat er irgendetwas hinterlassen?“


  Marieke sah sich suchend um, ging anschließend in die angrenzende Küche und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Notizzettel in der Hand zurück.


  „Er schreibt, dass er einen Anruf erhalten hat. Er trifft sich um 21:00Uhr mit jemandem.“


  Eckels machte einen verblüfften Gesichtsausdruck. „Hat er geschrieben, mit wem?“


  Marieke schüttelte den Kopf. Dann sah sie zur Wanduhr. Es war inzwischen weit nach 23:00Uhr. Eine tiefe Beunruhigung stieg in ihr auf.
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  VOGT STELLTE SEINEN Wagen direkt vor dem „Ruhekrug“ ab, der um diese Zeit noch erleuchtet war. Inzwischen hatte er sich das Blut von der Nase gewischt und seine Hose notdürftig vom Dreck befreit. Entschlossen öffnete er die breite Holztür und gelangte durch einen kalten, zugigen Vorflur in den Schankraum.


  Blaue Rauchwolken waberten unter tief hängenden Lampen. An den kleinen Tischen saßen mehrere Männer, die den Kopf drehten, als Vogt eintrat. Einer von ihnen war Claasen, der die Augen ungläubig aufriss. Seine linke Wange war blaulila angeschwollen, und Vogt erkannte sofort, dass der Fischer seitdem noch mehr getrunken hatte.


  Neben ihm saß Jacobsen, der Dorfpolizist. Er runzelte die Stirn und brachte Vogt einen Blick entgegen, der von unguten Befürchtungen erzählte.


  Vogt blieb einen Moment auf der Stelle stehen und sah sich in dem düsteren Raum um. Irgendwo spielte eine Jukebox einen alten Schlager, doch das nahm er nur am Rande wahr.


  „Na, Claasen? Schon wieder zurück von deinem kleinen Ausflug?“ fragte er und sah den Fischer spöttisch an.


  Etwas loderte in den Augen des anderen auf. Claasen war betrunken, noch weitaus mehr als vorhin. Vogts provozierende Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.


  „Du solltest dir die Leute, mit denen du dich prügeln willst, besser aussuchen“, fuhr er in lässigem Ton fort. „Apropos: Hast du Anna damals auch geschlagen, oder warum wollte sie auf einmal nichts mehr von dir wissen?“


  Das saß. Claasen verlor jegliche Kontrolle über sich. Das Lodern in seinen Augen wurde zu brennendem Hass, als er plötzlich aufsprang. Der Stuhl fiel polternd zu Boden.


  „Du verdammtes Schwein“, brüllte der Fischer und tat einen gewaltigen Schritt auf Vogt zu, der sich noch immer nicht von der Stelle rührte.


  Jacobsen sprang dazu und packte den Fischer am Arm. „Mensch, Claasen, lass’ es gut sein. Setz dich wieder hin. Es reicht!“ Die Worte des Polizisten hallten scharf durch den Raum. Für mehrere Sekunden wirkte die gesamte Szenerie wie eingefroren. Die drei ungleichen Männer standen da, als ob sie eine Position für ein Theaterstück probten.


  Vogt fühlte dabei die wütenden Blicke des Polizisten auf sich ruhen. Er ließ sie an sich abprallen.


  Wie in Zeitlupe ließ sich Claasen an den Tisch zurückführen. Jemand – Vogt wusste nicht, dass es Schönberg, der Hausverwalter war – hob den umgefallenen Stuhl auf und stellte ihn zurück.


  Als Claasen sich wieder hingesetzt hatte, kam Jacobsen auf Vogt zu. „Was sollte das gerade? Was wollen Sie überhaupt hier?“


  Vogt setzte eine Unschuldsmiene auf und zuckte mit den Schultern. „Wieso?“ fragte er, „darf man um diese Zeit nichts mehr trinken? Oder ist das hier vielleicht eine geschlossene Gesellschaft?“


  Jacobsen schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck verriet, wie wenig er von dieser Antwort hielt.


  „Ich würde Ihnen raten, Ihr Bier zu trinken und dann schleunigst nach Hause zu gehen. Ich kann für Claasen nicht garantieren.“


  Vogt setzte ein Lächeln auf. „Oh, danke. Von seinem Temperament habe ich heute schon eine kleine Kostprobe genießen dürfen. Fragen Sie ihn doch mal, woher er die Schwellung im Gesicht hat.“


  „Was wollen Sie hier?“ wiederholte Jacobsen seine Frage.


  Vogt wurde plötzlich wieder ernst. „Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich wollte mit Herrn Schaper sprechen. Ist er nicht hier?“


  „Doch“, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Vogt drehte sich um. Da stand er. Schaper. Ein leicht untersetzt wirkender Mann mit ölig schütterem Haar, das von Grau in Weiß überging. Er trug ein kariertes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln.


  Vogt erkannte an den Unterarmen des Gastwirtes mehrere Tätowierungen.


  Schaper war hinter einem Vorhang hervorgekommen, der offenbar die Kneipe von seinen Privaträumen trennte. Der kräftige Mann drückte sich durch die Öffnung in der Wand und baute sich demonstrativ hinter seinem Tresen auf.


  Vogt ging einen Schritt auf ihn zu. „Mein Name ist…“


  Schaper winkte sofort ab. „Es gibt niemanden hier im Dorf, der Sie und Ihre Freunde nicht kennt. Diesen Teil können wir also gerne überspringen. Sie wollten mich sprechen? In welcher Angelegenheit?“


  Vogt blickte sich kurz zu den anderen Männern um, die ausnahmslos in ihre Richtung starrten. Die Musikbox war inzwischen verstummt, und niemand hatte ein Interesse daran, eine neue Münze einzuwerfen.


  „Ich weiß nicht, ob das hier der richtige Ort ist“, begann Vogt und deutete hinter sich.


  „Ich habe keine Geheimnisse“, betonte der Gastwirt. Er nahm zwei leere Biergläser und tauchte sie in ein Spülbecken.


  „Also gut“, sagte Vogt. „Es geht um Anna Jelinek.“


  Während in Vogts Rücken plötzlich jegliches Geräusch verstummte, sah ihn Schaper ausdruckslos an. Sie fochten ein stummes Duell aus. Vogt erkannte in den Augen des anderen keine Spur von Angst oder anderen Gefühlsregungen. Schaper schien ein aalglatter Bursche zu sein.


  „Ja?“ fragte der Gastwirt gelassen. „Und was soll mit ihr sein?“


  Vogt versuchte, noch eine Spur gelassener zu wirken. „Ich habe gehofft, dass Sie mir das sagen können, Herr Schaper.“


  Der Wirt zog die beiden Gläser aus dem Becken und stellte sie auf den Tresen, auf dem ein ausgebreitetes Handtuch lag.


  „Habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, sagte er gleichgültig.


  „Dann muss ich wohl etwas deutlicher werden“, sagte Vogt energisch. „Ich glaube nicht daran, dass Anna Jelinek ertrunken ist, und ich habe Beweise dafür, dass Sie mehr über die Sache wissen, als Sie bisher zugegeben haben.“


  Hinter Vogt scharrte ein Stuhl. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Jacobsen aufgestanden war.


  Die Szene wurde unterbrochen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und eine Frau den Schankraum betrat.


  Wieder ruckten die Köpfe herum.


  Sie stand für einen Augenblick bewegungslos und suchend da. Ihr Blick wanderte über die anwesenden Männer und blieb schließlich auf Claasen haften.


  „Habe ich mir doch gedacht, dass du hier steckst. Komm jetzt gefälligst nach Hause, du Saukerl.“


  Vogt drehte sich zu der Frau um. Das musste Ellen Claasen sein. Ihr aschblondes Haar hing in nassen Strähnen an ihr herab. Offenbar war sie zu Fuß durch den Regen gelaufen. Ihre Nase und die Haut über den hohen Wangenknochen waren gerötet. Sie taxierte ihren Mann mit feindseligen Blicken aus ihren grauen Augen, die tief verborgen in den Höhlen lagen.


  Claasen grummelte etwas. Er war inzwischen kaum noch in der Lage, sich zu artikulieren.


  Jacobsen, der auf dem Weg zum Tresen gewesen war, stieß einen Fluch aus und eilte zum Fischer, um ihn zu stützen. Er bugsierte den Betrunkenen durch den Schankraum. Auf Vogts Höhe blieben sie kurz stehen.


  Jacobsen bedachte ihn mit einem mahnenden Blick. „Sie sollten sich mit dem vorsehen, was Sie hier von sich geben. Die Dorfbewohner mögen Leute wie Sie nicht besonders. Ich gebe Ihnen nochmals den gut gemeinten Rat, einfach nach Hause zu gehen.“


  Jacobsen gab Claasen einen Stoß, der ihn direkt in die Arme seiner Frau trieb.


  Ellen Claasens Blick begegnete Vogt. Sie kniff leicht die Augen zusammen. Misstrauen zeigte sich darin. Dann wandte sie sich ab und schaffte mit Hilfe des Polizisten ihren Mann hinaus.


  Irgendjemand machte einen leisen Scherz, und kurz darauf erhob sich ein verhaltenes Lachen.


  „So, Feierabend Leute“, rief Schaper plötzlich über den Tresen, und wie auf ein Kommando löste sich die Gesellschaft plötzlich auf. Nacheinander gingen sie alle an Vogt vorbei, nickten Schaper zu und verließen das Lokal.


  Als Letzter ging Schönberg, der sich Vogt kurz vorstellte. „Ist Frau Kielmann morgen im Haus?“


  Vogt nickte ihm zu.


  „Ich hätte nur noch ein paar Kleinigkeiten wegen des Wartungsvertrages mit ihr zu besprechen. Nichts Besonderes. Ich werde morgen einfach mal vorbeischauen.“


  „Tun Sie das“, sagte Vogt freundlich und wartete, bis sich die Tür auch hinter Schönberg geschlossen hatte.


  In diesem Moment schien ein Teil von Schapers künstlich aufrecht erhaltener Fassade abzubröckeln. Er wirkte mit einem Mal nicht mehr ganz so selbstsicher wie zuvor.


  „Was Sie da eben über Anna Jelinek angedeutet haben“, begann er, während er den Tresen mit einem Wischtuch bearbeitete, „was genau haben Sie damit gemeint? Welche Beweise halten Sie da angeblich in Händen?“


  „Briefe“, gestand Vogt offen.


  Schaper hielt inne und sah Vogt kurz an, bevor er mit seiner Tätigkeit fortfuhr. „Was für Briefe?“


  „Briefe, die Sie vor 30Jahren an Siegfried Waldow geschrieben haben. Sie haben damals nur leider vergessen, sie zu unterschreiben oder einen Absender anzugeben.“


  Schaper richtete sich auf. Seine Hände ruhten nun nebeneinander auf dem Tresen. Er nagte an seiner Unterlippe, jedoch ohne dabei wirklich nervös zu wirken.


  „Warum sagen Sie nicht einfach, was Sie von mir wollen, anstatt hier irgendwelches konfuses Zeug zu erzählen?“


  Vogt lächelte den Gastwirt an. „Erpressung ist alles andere als konfus“, sagte er leise, während er sich provokativ über den Tresen beugte. „Ja, Sie haben richtig gehört. Ich weiß, dass Sie Waldow erpresst haben und dass er 30Jahre lang treu und brav an Sie gezahlt hat. Es hat mit Anna Jelinek zu tun. Was mir noch fehlt, ist die Information, womit genau Sie ihn in der Hand hatten. Dass er inzwischen tot ist, wird sich zu Ihnen herumgesprochen haben, nehme ich an.“


  Schaper lachte laut auf. „Was habe ich mit Waldow zu schaffen? Und selbst, wenn Sie irgendwelche Briefe besitzen, wie kommen Sie auf die Idee, dass die ausgerechnet von mir stammen?“


  „Es gibt heutzutage Graphologen und entsprechende Technik, mit der sich leicht beweisen lässt, dass es sich um Ihre Handschrift handelt, Schaper. Auch wenn Sie sich die größte Mühe gegeben haben, sie zu verstellen. Eine dumme Lage für Sie. Sie werden einige unangenehme Fragen zu beantworten haben. Nicht von mir. Von der Polizei.“


  Der Gastwirt zögerte zum ersten Mal mit einer Antwort. Doch noch immer hatte er sich in der Gewalt. Sofern er seine Fälle wegschwimmen sah, ließ er sich dies nicht anmerken.


  „Schön“, sagte er nach einer ganzen Weile. „Sagen wir mal, Sie haben da etwas, von dem ich nicht möchte, dass es in falsche Hände gelangt.“


  „Ihre Erpresserbriefe“, warf Vogt ein.


  „Es spielt keine Rolle, was es ist“, entgegnete Schaper. „Nehmen wir aber mal weiter an, dass auch ich etwas besitze, was Sie wiederum sehr interessieren könnte. Vielleicht sogar etwas, das Ihnen auf der Suche nach dem Mörder helfen könnte. Denn auf den haben Sie es doch eigentlich abgesehen, richtig?“


  „Kennen Sie ihn etwa?“


  Schaper lächelte müde. „Nein. Ich habe zuerst gedacht, Waldow wäre es selbst gewesen. Aber das stimmt nicht. Er hat mir damals erzählt, was passiert ist, als wir uns das erste Mal am Strand getroffen haben. Und ich glaubte ihm sogar.“


  „Und Sie haben ihn trotzdem weiter erpresst? Sie sind ein noch größerer Dreckskerl, als ich anfangs dachte, Schaper.“


  Der Gastwirt ließ sich durch die Beleidigung nicht aus der Ruhe bringen. „Was ich Ihnen anbiete, ist ein Tauschgeschäft. Sie geben mir die Briefe, und Sie bekommen dafür von mir etwas, das Anna gehört hat. Sie trug es im Augenblick ihres Todes bei sich.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“ warf Vogt ein.


  „Spielt keine Rolle. Was halten Sie von diesem Tausch?“


  Vogt schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, das ist mir zu vage. Wenn ich mich auf so ein Geschäft einlasse, dann muss ich zumindest wissen, was dahinter steckt. Womit haben Sie ihn erpresst, Schaper?“


  „Ich habe Annas Leiche gefunden.“


  Vogt stockte der Atem. Er hatte mit vielem gerechnet, doch nicht damit. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schluckte seinen ersten Kommentar dann aber herunter. Sekunden verstrichen, in denen sie nichts anderes taten, als sich über den Tresen hinweg anzusehen.


  „Wie bitte?“ presste Vogt schließlich hervor.


  Schaper stützte sich nun mit beiden Händen auf den Tresen und beugte sich nach vorne. Er hatte seine alte Selbstsicherheit zurück gewonnen.


  „Ich habe damals Ware zum Ferienhaus geliefert. Für die bevorstehende Party. Es muss ein Freitagnachmittag gewesen sein. Ich hatte einen Schlüssel zu Haus Seegrund, fand die Haustür aber unverschlossen vor. Ich dachte, Waldow sei früher angereist und dann vielleicht noch mal weggefahren, weil sein Wagen nicht draußen stand. Ich rief mehrfach seinen Namen, aber niemand antwortete. Als ich ins Wohnzimmer ging, sah ich sie am Boden liegen.“


  Vogt bewunderte die Nüchternheit, mit der der Mann vor ihm über das Verbrechen sprach. „Was ist mit ihr geschehen?“


  Schaper zuckte die Achseln. „Erwürgt, würde ich sagen. Sie hatte so verfärbte Abdrücke am Hals. Genauer habe ich nicht hingesehen. Sie können sich vielleicht vorstellen, dass ich einen ziemlichen Schrecken gekriegt habe. Ich bin auch sofort wieder raus, wollte nicht mit der Leiche gesehen werden.“


  „Aha“, machte Vogt. „Und draußen kam Ihnen dann die Idee zu beobachten, was weiter passierte, habe ich Recht?“


  Schaper reagierte nicht auf den Einwand. „Waldow kam keine Stunde später mit seinem Wagen angefahren. Ich hatte mich in den Wald verzogen und bin dann zum Haus hinüber, nachdem Waldow hineingegangen war.“


  „Und weiter?“


  „Waldow stand wie angewurzelt im Wohnzimmer, genau wie ich vorher. Ich habe ihn durch ein Fenster beobachtet. Kreideweiß war er. Ist hin und her gelaufen, wie ein aufgescheuchtes Huhn.“


  Vogt unterbrach den anderen mit einer Handbewegung. „Hatten Sie den Eindruck, dass Waldow in dem Moment die Leiche das erste Mal gesehen hat?“


  „Würde ich meinen“, gab der Wirt zurück. „Wäre er der Mörder gewesen, hätte er sicher anders reagiert. Abgebrühter. Und außerdem wäre er sicher vorbereitet gewesen, die Leiche verschwinden zu lassen.“


  Vogt nickte. „Damit haben Sie vermutlich Recht. Ich verstehe nur immer noch nicht ganz, womit Sie Waldow letzten Endes all die Jahre erpresst haben.“


  Schaper blinzelte ihm zu. „Wegen dem, was er dann tat. Er ist noch mal raus und hat aus dem Schuppen eine Plane und ein Seil geholt. Um ein Haar hätte er mich dabei entdeckt. Ich kam damals ganz schön ins Schwitzen. Waldow ist wieder rein und hat die Leiche darin eingewickelt. Er schaffte sie aus dem Haus und hat sie in den Schuppen getragen. Das war der Zeitpunkt, an dem ich mich vom Acker gemacht habe. Erst einige Tage später kam dann die Meldung, Anna wäre im Eis eingebrochen. Soweit ich weiß, haben ihre Eltern sie damals als vermisst gemeldet, nachdem sie nicht nach Hause gekommen war. Mehrere Tage wurde nach ihr gesucht. Da war für mich klar, dass Waldow ihre Leiche verschwinden ließ.“


  „Verstehe“, sagte Vogt. „Und für dieses kleine Geheimnis hat er all die Jahre gezahlt.“


  „Ich war bescheiden“, sagte Schaper knapp. „Die kleinen Summen konnte der Kerl verschmerzen, die hat der doch aus der Portokasse gezahlt.“


  „Was haben Sie miteinander am Strand besprochen?“ wollte Vogt wissen.


  Schaper zog die rechte Augenbraue hoch. „Oh, davon wissen Sie, ja? Ach, das ging vermutlich aus den Briefen hervor. Ich erinnere mich daran nicht mehr so genau. Wir haben nicht viel gesprochen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich mit kleinen monatlichen Summen zufrieden gebe und dass er nie wieder von mir hören wird, wenn er meinem bescheidenen Wunsch nachkommt. Ich gab ihm ein paar Tage Bedenkzeit, und als wir uns später erneut trafen, willigte er ein. Die Zahlungen kamen bis letzten Monat immer pünktlich.“


  „Tja“, sagte Vogt. „Damit dürfte nun Schluss sein, Herr Schaper. Auch die beste Geldquelle versiegt irgendwann. Ich hoffe, Sie haben sich noch einen Teil von Waldows Geld auf die hohe Kante gelegt.“


  „Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein“, gab Schaper zurück. „Was ist nun mit unserem Geschäft, willigen Sie ein?“


  „Die Briefe gegen einen Gegenstand, von dem ich keinen blassen Schimmer habe, was es ist und wie er uns weiter helfen soll?“


  Schaper schürzte die Lippen. „Ich habe Ihnen gerade eine Menge erzählt, finden Sie nicht? Daran sollten Sie erkennen, dass ich Sie nicht aufs Kreuz legen will. Und im Grunde genommen sind doch die Briefe für Sie jetzt wertlos geworden, nachdem Sie ihren Inhalt kennen.“


  Vogt nickte langsam. Schaper schien ein gerissener Hund zu sein. Er würde sich in Acht nehmen müssen. „Ich muss das erst mit Frau Kielmann besprechen“, sagte er ausweichend.


  Schaper nickte. „Die Briefe und 5.000Euro in bar. Dann sind wir quitt.“


  Vogt lachte hart auf. „Sie sind ein Dreckskerl, Schaper.“ Im Weggehen drehte er sich noch einmal zu dem Wirt um. „Ich spreche mit Frau Kielmann über Ihren Vorschlag. Wann und wo kann ich Sie am besten erreichen?“


  Schaper sah zu ihm hinüber. „Morgen Nacht, hier. 00:00Uhr. Dann sind keine Gäste mehr da.“


  Vogt verließ den Ruhekrug grußlos. Er dachte merkwürdigerweise nicht mehr an den geldgierigen Gastwirt, sondern an Waldow. Was musste in ihm vorgegangen sein, als er die Leiche in seinem Haus fand? Hatte er gewusst, wer der Mörder war oder zumindest einen Verdacht gehabt?


  Der alte Mann hatte dieses Geheimnis mit in sein Grab genommen.


  Doch in Osterholz begann es unterdessen zu rumoren. Etwas Unheilvolles zog herauf. Es näherte sich mit großen Schritten.


  Vogt verspürte plötzlich Angst. Die Angst davor, dass sie der herannahende Sturm alle ins Verderben stürzen würde.
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  MARIEKE KONNTE NICHT schlafen. Nicht, solange sie nicht wusste, wo Vogt steckte. Dreimal hatte sie sein Handy angerufen und stets nur die freundliche Stimme seiner Mailbox erreicht. Beim dritten Versuch hatte sie die Nachricht hinterlassen, dass er sich bitte dringend bei ihr melden möge. Das war jetzt über eine Stunde her. Inzwischen war es fast halb eins in der Nacht.


  Eckels hatte ihnen noch eine Kanne Tee zubereitet.


  Marieke hielt ihre Tasse zwischen den Händen. Sie trank kaum davon. Irgendwann entdeckte sie das Licht von Autoscheinwerfern, das auf der unebenen Zufahrt auf und ab hüpfte.


  „Gottseidank“, rief sie. „Das muss er sein.“ Sie behielt Recht.


  Vogt näherte sich mit schlurfenden Schritten der Haustür und wollte gerade die Klinke herunter drücken, als Marieke energisch öffnete.


  „Wo um alles in der Welt hast du nur gesteckt?“ rief sie. „Ich … wir haben uns Sorgen gemacht.“


  Vogt lächelte sie müde und zugleich dankbar an. „Darf ich erstmal reinkommen?“


  Marieke ließ ihn eintreten. „Oh Gott, was ist mit deinem Gesicht passiert?“


  Vogt winkte ab. „Das ist eine lange Geschichte.“


  Inzwischen trat auch Eckels heran und warf einen sorgenvollen Blick auf Vogts Äußeres. „Warten Sie“, sagte er schnell. „Ich habe meinen Koffer im Auto. Das werden wir gleich haben.“ Eckels griff im Vorbeigehen nach seinem Mantel und eilte hinaus.


  Marieke führte Vogt zu einem Stuhl in der Küche. „Möchtest du auch Tee?“ fragte sie beiläufig, während sie bereits eine Tasse aus dem Regal nahm.


  Vogt nickte, auch wenn ihm in diesem Moment Kaffee lieber gewesen wäre.


  Eckels kehrte zurück, stellte seinen Koffer auf den Küchentisch und öffnete ihn. Kurz darauf hielt er einen mit einer klaren Flüssigkeit getränkten Wattebausch in der Hand. Er beseitigte die restlichen Blutspuren und drückte an Vogts Nase herum. Zufrieden mit seinem Werk, verschloss er den Koffer wieder und stellte ihn unter den Tisch.


  „Es ist nichts gebrochen“, sagte er. „Und nun erzählen Sie mal, was los war.“


  Marieke zog sich einen Stuhl heran und hörte zu, was Vogt zu berichten hatte. Mehrfach tauschte sie ungläubige Blicke mit Eckels.


  Sie alle waren sich einig darin, dass diese Nacht mehrere überraschende Wendungen gebracht hatte.


  Als Vogt nach zwei Tassen Tee jedes kleinste Detail erwähnt und alle Verständnisfragen beantwortet hatte, erhob sich Marieke langsam und ging zum Küchenfenster hinüber. Dort stand sie lange schweigend, bevor sie sich zu den beiden Männern umdrehte.


  „Dann haben wir jetzt die endgültige Gewissheit, dass Anna tatsächlich ermordet wurde. Erwürgt.“ Sie hielt plötzlich inne, da ihr ein Gedanke gekommen war. „Wisst ihr eigentlich, dass wir bis heute nicht einmal wissen, wie sie ausgesehen hat? Es scheint kein einziges Foto von ihr zu existieren. Es ist fast so, als hätte sie niemals existiert. Ich finde das sehr traurig.“


  „Es ist vieles seltsam an diesem Fall“, wandte Eckels ein. „Aber zumindest sind wir dank des Einsatzes von Dominik ein großes Stück weiter gekommen.“


  „Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir immer noch ganz am Anfang stehen“, antwortete Marieke. „Wir haben keinen blassen Schimmer, wer Anna getötet haben könnte und warum. Ich frage mich, ob wir es je erfahren werden.“


  „Zu viele Verdächtige“, raunte Vogt. „Ich meine, es hätte doch einfach jeder sein können, oder? Wie es scheint, war Anna zum Zeitpunkt ihres Todes allein in diesem Haus. Und wer weiß, ob dieser windige Schaper mir tatsächlich die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht hat er selbst die Tat begangen.“


  Eckels machte einen nachdenklichen Laut. „Für mich ist auch Waldows Rolle noch immer nicht ganz klar. Weiter beteiligt ist der Lehrer Oehlwein, der einen Groll gegen Schaper hegt und von seinen Erpressungen ahnt. Vielleicht weiß er aber auch mehr. Und nicht zuletzt – Claasen. Der Mann, der offenbar eine Beziehung zu Anna anstrebte oder sogar hatte.“


  „Aber der scheidet als Mörder für mich aus“, sagte Marieke trocken. „Immerhin hat er Dominik öffentlich angegriffen.“


  Vogt schüttelte den Kopf. „Die Tatsache, dass er sich an mir rächen wollte, schließt nicht aus, dass er der Mörder von Anna sein könnte. Nein, nein, ich fürchte, Claasen müssen wir weiter zum Kreis der Verdächtigen zählen. Und dann haben wir da noch Leute wie diesen Schönberg, der übrigens für morgen, nein heute, seinen Besuch angekündigt hat. Möglich, dass er Waldow schon zu Zeiten gekannt hat, als der sich hier regelmäßig aufgehalten hat.“


  „Dann könnte er auch über Anna Bescheid wissen. Wisst ihr eigentlich, wie umständlich es für Waldow gewesen sein muss, ihre Leiche in der zugefrorenen Ostsee verschwinden zu lassen?“


  Vogt sah sie blitzschnell an. Sofort griff er ihren Gedanken auf. „Du hast Recht. Genau genommen wissen wir doch gar nicht, wo die Leiche tatsächlich geblieben ist. Wir haben bisher außer Acht gelassen, dass Waldow nur den Anschein erwecken wollte, Anna sei im Eis eingebrochen. Er wäre doch ein sehr großes Risiko eingegangen, ihre Leiche zum Strand hinunter zu tragen, selbst wenn er den Weg über die Steilküste genommen hätte. Er hätte immer damit rechnen müssen, entdeckt zu werden.“


  „Aber wohin hat er ihre Leiche dann geschafft?“ unterbrach Marieke. „Und wie geht es jetzt weiter?“


  „Unser Anlaufpunkt ist Schaper“, sagte Vogt. „Er hat mir nicht verraten, welchen Gegenstand er besitzt, aber er scheint für uns sehr wertvoll zu sein, denn Schaper hat sofort ein Geschäft für sich gewittert. Ansonsten hätte er nicht bereitwillig so viele Informationen preisgegeben.“ Vogt wandte sich an Marieke. „Wie stehst du übrigens zu seiner unverschämten Forderung nach 5.000Euro?“


  „Meinetwegen soll er das Geld bekommen, wenn wir dadurch den Namen des Mörders erfahren. Was meint ihr dazu?“


  „Wir teilen uns die Summe“, sagte Eckels entschieden.


  Vogt überschlug in Gedanken seinen Kontostand und machte ein säuerliches Gesicht.


  Marieke lachte. „Ist schon gut, ich übernehme deinen Anteil. Und Ihren auch, Doktor.“


  Am nächsten Morgen frühstückten sie lange und ausgiebig.


  Marieke und Eckels waren schon lange vor Vogt aufgestanden, der sich erst gegen Mittag die Treppe herunterquälte.


  „Mein Gott, mir tut jeder Knochen im Körper weh“, stöhnte er, während er sich neben Eckels niederließ.


  „Was glauben Sie, was Claasen dazu gebracht hat, Sie so zu traktieren? Er hätte Sie glattweg umbringen können.“


  Vogt trank einen großen Schluck Kaffee. „Soll ich Ihnen sagen, was ich glaube, Doktor? Der Mann hat panische Angst vor seiner Frau. Sie hätten sie erleben sollen, gestern im Wirtshaus. Ich habe diese Ellen Claasen bisher nur einmal gesehen, aber das hat ausgereicht. Claasen und seine Mutter haben Angst vor ihr.“


  Eckels spielte aufgeregt mit einer Serviette. „Wissen Sie, dass diese Person genauso gut als Mörderin in Frage kommen könnte? Wir haben gestern vergessen, sie zu erwähnen.“


  „Oder aber“, sagte Vogt, „es war jemand, der längst schon nicht mehr unter uns weilt. Irgendein anderer von Waldows Geschäftsfreunden zum Beispiel, den wir gar nicht kennen.“


  „Sie vergessen den Anschlag auf Marieke, junger Freund“, gab Eckels zu bedenken. „Der Maskierte. Wenn ich mich recht an Ihre Schilderung erinnere, war der Kerl doch ziemlich beweglich.“


  Vogt stellte seine Tasse zurück. „Vieles ist einfach noch zu verworren. Ich hoffe, dass Schaper Licht in das Dunkel bringen kann.“


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  Marieke steckte verwundert den Kopf zur Küche heraus, während Vogt aufstand und öffnete. Draußen stand Schönberg. Wie angekündigt. Seine weißen Zähne blitzten in der Sonne, als er Vogt anlächelte. „Ist Frau Kielmann auch da?“ fragte er mit übertriebener Freundlichkeit.


  Vogt machte ihm den Weg frei und deutete wortlos in Richtung des Wohnzimmers.


  Schönberg schlüpfte geschäftig an ihm vorbei. Schon hatte er Marieke entdeckt und sprang geradewegs auf sie zu.


  „Was für ein sonniger Oktobermorgen“, rief er und schüttelte die Hand der jungen Frau.


  Marieke sah ihn argwöhnisch an. „Bitte setzen Sie sich doch hier herüber“, sagte sie und deutete auf einen freien Stuhl im Wohnzimmer.


  Schönberg nickte beflissen und ließ sich neben Eckels nieder. Auch Vogt stieß dazu.


  „Nun?“ hakte Marieke nach, „was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?“


  Schönberg stellte sich einen kleinen Aktenkoffer auf die Knie und nestelte an den Verschlüssen herum.


  „Ich habe hier einige Dokumente, die mir Herr Rechtsanwalt und Notar Renner aus Hamburg geschickt hat. Es handelt sich um die Grundbucheintragungen. Herr Renner hat bereits alles vorbereitet, damit dieses Haus nun auch offiziell auf Ihren Namen überschrieben wird. Was die entstehenden Kosten angeht, so wurde von Herrn Waldow bereits vorgesorgt: Die Gelder werden aus einem eigens dafür eingerichteten Fonds gezahlt. Wenn Sie bitte hier unten und auf der Folgeseite unterschreiben wollen?“


  Schönberg hielt ihr die Dokumente zusammen mit einem Kugelschreiber hin.


  Marieke ging die amtlichen Papiere nur oberflächlich durch. Im Moment stand ihr der Sinn nicht danach, aber sie wollte Schönberg nicht unverrichteter Dinge wieder fortschicken. Sie unterschrieb an den angekreuzten Stellen und gab dem Hausverwalter die Papiere wieder zurück.


  „Fein“, sagte Schönberg, strich die Dokumente glatt und verstaute sie in seinem Koffer.


  „Gibt es sonst noch etwas?“ fragte Marieke und sah den Besucher aufmerksam an.


  Schönberg lächelte verlegen. „Nun. Ja. Da wäre noch der Wartungsvertrag für das Haus, inklusive des Grundstückes, den Herr Waldow seinerzeit mit unserer Firma geschlossen hat. Da Sie sich entschieden haben, hierzubleiben, nehme ich an, dass Sie den Vertrag nicht verlängern wollen?“


  „Das sehen Sie richtig“, erwiderte Marieke. Plötzlich veränderte sich der Ton in ihrer Stimme. „Herr Schönberg, wo Sie schon mal hier sind, es gibt da noch etwas, das ich Sie fragen wollte.“


  Schönberg lächelte unsicher. „Nur zu. Fragen Sie.“


  „Wann und wie haben Sie eigentlich Herrn Waldow kennen gelernt?“


  Schönberg öffnete die Augen etwas weiter und kratzte sich am Kopf. „Das war, kurz nachdem er das Grundstück hier gekauft und das Haus hat errichten lassen. Da es ihm nur an den Wochenenden möglich war, hier zu sein und er sich nicht um so lästige Dinge wie die Grundstückspflege kümmern wollte, hat er uns damit beauftragt. Ich war damals schon der zuständige Bearbeiter.“


  Marieke nickte. „Ich erinnere mich, dass Sie mir gegenüber schon etwas Ähnliches erwähnten. Wussten Sie übrigens, dass Herr Waldow hier regelmäßig Partys veranstaltet hat, in deren Folge es zu einem Todesfall gekommen ist?“


  Schönberg blinzelte mit den Augen. „Wie bitte?“ fragte er zurück und bemühte sich um ein Lächeln.


  „Ich fragte Sie, ob Sie etwas davon mitbekommen haben“, ergänzte Marieke und sah den Hausverwalter forschend an.


  Schönberg wurde nervös. „Von den Partys habe ich selbstverständlich gewusst“, setzte er an. „So etwas spricht sich natürlich herum. Aber von einem Todesfall habe ich nichts gehört.“


  „Ihr Name war Anna Jelinek“, warf Vogt ein.


  Schönberg drehte sich auf seinem Stuhl zu ihm um. „Oh, jetzt verstehe ich, was Sie meinen. Sie erwähnten den Namen ja gestern bereits in der Gegenwart von Herrn Schaper. Ich kann mich nur dunkel an sie erinnern. Aber was hatte sie mit den Partys zu tun?“


  Marieke fragte sich, ob Schönberg sie gerade zum Narren halten wollte oder ob er tatsächlich nichts von der Beziehung zwischen Anna und Waldow wusste.


  „Sie war dort“, sagte sie schließlich. „Und vermutlich ist sie in diesem Haus ermordet worden.“


  „Ja aber, entschuldigen Sie bitte, soweit ich weiß, ist die junge Frau damals ertrunken. Darf ich fragen, wie Sie auf Ihre Annahme kommen, sie sei umgebracht worden?“


  „Herr Waldow hat es uns selbst gesagt“, antwortete Marieke. Ihre Worte hinterließen bei Schönberg eine auffällige Wirkung.


  Er setzte sich aufrecht und senkte seinen Blick auf die Tischplatte. Man sah seinem Gesicht an, dass seine Gedanken rasten. „Ach so?“ sagte er schließlich. „Weiß es die Polizei bereits?“


  „Sie hat dieser Sache bisher wenig Glauben geschenkt. Aber in der Zwischenzeit haben sich einige Dinge ereignet, so dass sie kaum darum herumkommen wird, sich mit dem Fall zu beschäftigen.“


  Schönberg nickte. „Darf ich fragen, warum Sie mir das erzählen?“


  „Wir suchen nach wie vor nach Personen, die in irgendeiner Verbindung zu Anna Jelinek, Herrn Waldow und Haus Seegrund standen.“


  „Tja, eine Verbindung zu diesem Haus kann ich schlecht leugnen“, gestand Schönberg. „Aber für alles Weitere fürchte ich, dass ich der falsche Ansprechpartner bin.“


  „Wann sind Sie Waldow das letzte Mal begegnet?“ wollte Marieke wissen.


  „Auf den Tag genau kann ich Ihnen das nicht sagen. In der ganzen letzten Zeit haben wir höchstens einmal im Jahr telefoniert, wenn es etwas das Haus betreffend zu klären gab. Nichts Besonderes. Gesehen haben wir uns tatsächlich das letzte Mal Ende der 70er Jahre, als er das Saunahaus errichten ließ.“


  „Das Saunahaus ist erst nachträglich gebaut worden?“ fragte Marieke.


  „Hatte ich das bisher nicht erwähnt?“ Schönberg wirkte irritiert. Erneut legte er seine hohe Stirn in Falten. „Herr Waldow hat das Saunahaus im Frühjahr 79 hier aufstellen lassen. Ich weiß gar nicht, ob er es jemals benutzt hat. Er rief mich damals an, weil er unbedingt dabei sein wollte, als das Fundament gegossen wurde. Ich nannte ihm den Termin, doch er hat damals ganz kurzfristig abgesagt.“


  Marieke sprang von ihrem Stuhl auf. Er kippte hintenüber und schlug auf die Dielen. „Mein Gott“, presste sie hervor. Nacheinander sah sie die anderen an. Doch nur in Vogts Gesicht begann es, sich langsam zu regen.


  Er stand ebenfalls auf und ging ruhig durch das Wohnzimmer. Am Fenster blieb er stehen. Für mehrere Sekunden sah er auf das kleine Haus im Garten.


  „Würden Sie mich bitte aufklären, was hier gerade passiert?“ fragte Schönberg unsicher. Es war ihm anzusehen, dass er sich in seiner Haut alles andere als wohl fühlte.


  Marieke drehte sich zu ihm um. „Haben Sie sich nicht gefragt, warum Waldow wissen wollte, wann das Fundament gegossen wird?“


  Schönberg zuckte die Achseln. „Gewundert habe ich mich damals schon. Aber es war immerhin sein Projekt, sein Haus. Ich habe mir nichts dabei gedacht.“


  Marieke atmete tief durch. „Wir haben Annas Grab gefunden. Überall haben wir sie vermutet, nur nicht so nah.“


  Während Schönberg noch immer ratlos wirkte, schlug Eckels sich die flache Hand vor den Mund. „Natürlich“, sagte er. „Im Frühjahr 79 hatte sich Waldow bereits von diesem Haus zurückgezogen. Trotzdem ließ er das Saunahaus hier bauen, von dem er bereits wusste, dass er es nie benutzen würde. Also kann es nur einem einzigen Zweck gedient haben.“


  „Um die Tote darunter auf alle Ewigkeit verschwinden zu lassen“, ergänzte Vogt düster. Für eine geschlagene Minute sprach niemand ein Wort.


  Schönberg brach als erster das Schweigen. „Wenn das wirklich Ihr Ernst ist, sollten Sie mit Ihrer Vermutung tatsächlich zur Polizei gehen. Ich muss schon sagen, dass dies Entwicklungen sind, die ich nicht erwartet hätte. Wenn Sie mich im Moment nicht mehr brauchen, würde ich jetzt gerne aufbrechen. Ich habe noch einen weiteren Termin.“


  Marieke geleitete Schönberg hinaus. Als sie zurückkam, zeigte ihr Gesicht hektische rote Flecken. „Was fangen wir jetzt mit diesem Wissen an?“


  „Ich denke, Schönberg hat Recht“, wandte Vogt ein. „Wir sollten es der Polizei melden. Wenn sie tatsächlich Annas Leiche finden, werden sie uns mehr Glauben schenken.“


  „Dazu müsste man aber vermutlich das Gebäude komplett abreißen“, gab Eckels zu bedenken. Er warf einen Blick auf Marieke.


  „Mir soll es recht sein“, sagte sie. „Ich kann mit so einem Ding sowieso nichts anfangen. Wie wäre es, wenn ich sofort ein Abrissunternehmen damit beauftrage?“


  Vogt nickte. „Wir sollten keine Zeit verlieren.“


  Zu dritt blieben sie am Fenster stehen.


  Anna ist die ganze Zeit über hier gewesen, dachte Marieke. Sie hat dieses Grundstück nie mehr verlassen. Ein Schauer rann ihr über den Rücken.


  Sie griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer der Auskunft.


  Es wurde Zeit, Anna persönlich kennen zu lernen.
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  DAS ABRISSUNTERNEHMEN RÜCKTE am frühen Nachmittag mit einem großen Bagger und zwei Lkws an. Irgendwie war es Marieke gelungen, die Firma davon zu überzeugen, gleich heute mit der Arbeit zu beginnen. Danach setzten ihre Kopfschmerzen ein. Ausgerechnet jetzt, dachte sie. Sie war so lange von ihren Migräneanfällen verschont geblieben. Aber vermutlich waren es die Ereignisse der letzten Tage und die heutige bedeutende Entdeckung, die ihren Tribut zollten. Sie nahm zwei Tabletten ein, wohl wissend, dass sie vermutlich nicht helfen würden.


  Eckels riet ihr zu einer Tasse starken Kaffees und zu einem Apfel, doch auch dies zeigte keine Wirkung. Im Gegenteil, Marieke hatte das Gefühl, als müsse sie sich nun auch noch übergeben.


  „Sie sollten sich rechtzeitig schlafen legen“, sagte Eckels mit besorgter Miene. „Das ist immer noch die beste Medizin. Und keine Sorge: Ich werde auf Sie aufpassen.“


  Marieke lächelte den Doktor dankbar an. Es tat gut, zwei so treue Freunde um sich zu haben.


  Vogt war währenddessen mit Mariekes EC-Karte und einer rasch von ihr aufgesetzten Vollmacht in die Stadt gefahren, um das Geld für Schaper zu besorgen.


  Als er zurückkam, war von dem Saunahaus bereits nichts mehr zu sehen. Zwei Männer mit eingestaubter Kleidung waren damit beschäftigt, den Schutt in einen großen Container zu schaufeln. Ein anderer machte sich daran, das Betonfundament mit einem Schlagbohrer aufzustemmen.


  Als der Abend kam, waren die Leute verschwunden. Sie waren mit ihrer Arbeit nicht ganz fertig geworden.


  Marieke ging es nicht wesentlich besser. Die ganze Zeit über hatte sie sich dagegen gewehrt, sich schlafen zu legen, rechnete sie doch jeden Moment damit, dass die Männer draußen auf ein menschliches Skelett stoßen würden. Nach dem Abendessen, an dem sie nicht teilnahm, sah sie ein, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich unter allem Umständen auf den Beinen halten zu wollen.


  Sie trat an Vogt heran und fasste ihn an den Arm. „Bei dir alles in Ordnung?“ fragte sie leise.


  Vogt drehte sich zu ihr um. „Natürlich“, gab er zurück. „Um dich mache ich mir allerdings Sorgen. Geht es dir noch nicht besser?“


  Marieke lächelte müde. „Nein. Ich habe das Gefühl, als ob es eher schlimmer wird.“


  „Eckels hat Recht“, sagte Vogt entschieden. „Leg’ dich hin. Du kannst heute nichts mehr ausrichten. Ich fand es übrigens klasse, wie du den Schönberg heute in die Mangel genommen hast.“


  Marieke verstärkte die Berührung an Vogts Arm. „Danke. Irgendwie war er mir von Anfang an suspekt. Ich hatte das Gefühl, dass er uns mehr über dieses Haus verraten konnte.“


  Vogt nickte. „Das hat er ja schließlich auch getan. Oder denkst du, er verheimlicht uns immer noch etwas?“


  Marieke schürzte nachdenklich die Lippen. „Ich habe das Gefühl, dass hier irgendwie jeder mit seinem Wissen hinter dem Berg hält. Mit Ausnahme von diesem Schaper vielleicht.“


  „Der ist ja nur auf dein Geld aus“, mahnte Vogt.


  Mariekes Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. „Pass auf dich auf, ja?“


  Vogt lächelte verlegen. „Ich dachte immer, meine Mutter hat ein Monopol auf diesen Spruch. Versprochen, ich gebe auf mich Acht.“


  Marieke ließ ihn los und wandte sich ab. An der Treppe drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Ach, Dominik?“


  „Ja?“


  „Ich … gibt es eigentlich außer deiner Mutter eine Frau in deinem Leben?“


  „Darüber habe ich bisher nicht gesprochen, oder?“ gab Vogt lachend zurück. „Ja, es gibt da tatsächlich jemanden. Sie kommt auch aus Hamburg, genau wie ich.“


  „Ach so.“ Marieke nickte ihm zu und stieg langsam die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.


  Vogt sah ihr nach und wartete, bis er ihre Tür zuschlagen hörte. Dann ging er zu Eckels ins Wohnzimmer hinüber.


  „Und Sie wollen wirklich allein gehen, Junge? Haben Sie sich das auch gut überlegt?“ Eckels hatte die Zeitung beiseite gelegt und nahm seine Lesebrille ab.


  „Mir wird kaum etwas anderes übrig bleiben. Es ist mir lieber, wenn einer von uns hier ist und Augen und Ohren offen hält.“


  „Ist schon in Ordnung, Junge. Gehen Sie und setzen Sie diesen Schaper noch mal unter Druck. Er ist im Moment unsere wichtigste Verbindung zum Mörder.“


  Dieser Satz hallte in Vogt noch nach, während er sich gegen 23:30Uhr auf den Weg machte. Er trug eine schwarze Lederjacke, in deren Innentasche sich das Geld und die Briefe befanden. Er streifte kurz den Gedanken, dass er sich vermutlich strafbar machte, wenn er diese Beweismittel nicht nur unterschlug, sondern auch noch aus der Hand gab. Aber sie waren seine einzige Trumpfkarte, um von Schaper etwas möglicherweise Wichtigeres zu erhalten.


  Vogt stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz ab, der zur Kneipe gehörte, und überquerte die Straße. Er fand die Tür des Ruhekruges verschlossen vor. Nachdem Vogt keine Klingel fand, hämmerte er kurzerhand mit der Faust gegen die Tür.


  Nur Sekunden später flammte im Innern Licht auf. Jemand näherte sich durch den Flur. Ein Schlüssel wurde herumgedreht. Die Tür öffnete sich einen Spalt.


  „Vogt?“ war die Stimme des Gastwirtes zu hören.


  „Wen haben Sie erwartet?“ gab Vogt zurück.


  Von der anderen Seite war ein Grunzen zu hören, dann schwang die Tür weiter auf.


  Schaper ließ ihn eintreten und schloss nach ihm wieder ab. Der Wirt sah seinen Besucher aus großen Augen an. „Haben Sie die Briefe dabei?“ fragte er. „Und das Geld?“


  Vogt ging an ihm vorbei, direkt in den Schankraum. „Ich hätte darauf gewettet, dass Sie mich das in umgekehrter Reihenfolge fragen. Aber um Sie zu beruhigen: Ja, ich habe beides dabei. Und wie steht es mit Ihnen?“


  Schaper grinste. „Ich stehe zu meinem Wort, keine Sorge. Sind Sie allein gekommen? Ohne Ihre beiden Freunde?“


  Vogt breitete die Arme aus. „Wie Sie sehen.“


  Schaper hob die rechte Hand zum Mund und kaute nachdenklich an seinem Daumennagel. „Ich habe Sie drei neulich beobachtet, wie Sie Haus Seegrund verlassen haben. Was sind das eigentlich für Leute, diese Frau Kielmann und der Arzt? Warum können Sie die Dinge nicht einfach ruhen lassen?“


  Vogt öffnete überrascht den Mund. „Dann haben Sie also das Haus durchwühlt? Ich muss schon sagen, Sie sind an Dreistigkeit kaum zu überbieten. Können wir jetzt bitte endlich zur Sache kommen?“


  Der Wirt wandte sich um. „Natürlich. Ich hatte mich nur gefragt, warum Sie an Dingen rühren, die Sie nichts angehen. Diese Kielmann wird hier ihres Lebens nicht froh werden in ihrem verfluchten Haus. Ich habe es oben in meiner Wohnung. Warten Sie einen Moment hier.“


  Schaper wandte sich ab und verschwand hinter dem Vorhang. Vogt hörte ihn eine Treppe hinaufsteigen. Danach klappte irgendwo über ihm eine Tür.


  Vogt schüttelte den Kopf. Schaper hatte Haus Seegrund nach den Briefen durchsucht. Offenbar war er davon ausgegangen, dass Waldow sie tatsächlich aufgehoben und irgendwo im Haus verwahrt hatte.


  Während Vogt auf den Wirt wartete und in den leeren Gastraum blickte, ertönte von oben plötzlich ein dumpfes Poltern, so als ob ein schwerer Gegenstand zu Boden gefallen war.


  Vogts Sinne waren sofort alarmiert. Für eine Sekunde stand er angespannt da. Irgendwo wurde etwas umgestoßen. Er glaubte, das Geräusch von splitterndem Glas oder Porzellan zu hören. Vogt überlegte nicht länger. Er hastete um den Tresen herum und stürmte durch den Vorhang. Von dort verlief eine steile, geflieste Treppe in das obere Geschoss.


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er hinauf. Die Wohnungstür aus gelbem Butzenglas war nicht verschlossen. Vogt musste sich beherrschen, sie nicht mit einem Ruck aufzureißen.


  Sein Herz klopfte schneller, als er die Klinke vorsichtig herunterdrückte. Er schob die Tür gerade so weit auf, dass er hindurchschlüpfen konnte. In dem schmalen Flur blieb er einen Moment lang stehen, um sich zu orientieren.


  In der Wohnung hantierte jemand herum. Er hörte Schritte. Schubladen wurden aufgezogen. Dann ein metallenes Geräusch. Irgendetwas prasselte auf den Fußboden.


  Vogt sah sich nach einer Waffe um. Doch außer einem verlorenen wirkenden Regenschirm in der Ecke konnte er nichts entdecken. Er presste sich gegen die Wand und bewegte sich weiter in die Wohnung hinein. Der Flur gabelte sich hinter der Garderobe und führte von dort in die angrenzenden Räume.


  Der Einbrecher musste sich in dem Zimmer am Ende des Ganges befinden. Die Tür war nur angelehnt. Licht drang durch den Spalt in den Flur, der nur spärlich ausgeleuchtet war.


  Vogt tastete sich voran, während im Zimmer weitere Geräusche zu hören waren. Dort hatte es jemand offenbar ziemlich eilig.


  Vogt hatte die Tür erreicht und wagte einen Blick durch den Spalt.


  Das Wohnzimmer des Gastwirts bildete ein heilloses Durcheinander. Vogt fühlte sich sofort an Haus Seegrund erinnert, das vor wenigen Tagen einen ähnlichen Anblick geboten hatte.


  Doch dieses Mal hatte er den Täter auf frischer Tat ertappt.


  Er stieß die Tür ganz auf und wusste im selben Moment, dass dies ein Fehler war.


  Der schwarz Maskierte wirbelte auf der Stelle herum, zog eine Pistole unter seinem Arm hervor und schoss.


  Vogt hörte ein helles Plopp-Geräusch, als die Kugel auf ihn abgefeuert wurde. Er ließ sich reflexartig auf den Boden fallen. Hinter ihm zersplitterte in Kopfhöhe ein Teil des Türrahmens.


  Vogt robbte sich weiter und suchte Schutz hinter einem massiven Sofa. Eine erbärmliche Deckung dachte er, während die nächste Kugel in dem Polstermöbel einschlug und ein klaffendes Loch auf der Rückseite, direkt neben Vogt, hinterließ.


  Vogts Herz hämmerte jetzt, als ob es explodieren wollte. Raus, dachte er. Ich muss sofort hier raus. In welche Situation hatte er sich da gebracht?


  Mit einem Hechtsprung katapultierte er sich über das Möbelstück hinweg. Er prallte direkt mit dem Einbrecher zusammen.


  Der andere wurde durch die Wucht des Zusammenstoßes mit dem Rücken gegen eine Schrankwand geschleudert. Er geriet ins Wanken, doch er fiel nicht.


  Aus den Augenwinkeln heraus registrierte Vogt, dass Schaper mit weit aufgerissenen Augen auf einem Perserteppich lag. Sein Hemd wies zwei Einschusslöcher in der Herzgegend auf. Teile des Teppichs waren von seinem Blut getränkt.


  Der Maskierte gab ein Ächzen von sich und stieß Vogt in einer kraftvollen Bewegung zurück.


  Vogt stürzte rückwärts über einen Glastisch und riss eine Vase mit sich. Sofort sprang er auf, sprintete durch das Wohnzimmer und hechtete durch den Flur.


  Neben ihm zerbarst ein Wandspiegel in tausend Splitter. Die enge Wohnung drohte für Vogt zu einer Todesfalle zu werden.


  Hinter ihm wurden Schritte laut. Vogt riss die Wohnungstür auf, als der andere ihn eingeholt hatte. Es gab keine Ausweichmöglichkeit mehr. Hier im Flur würde ihn der Mörder erwischen, daran bestand kein Zweifel. Spätestens auf der langen Treppe wäre Schluss.


  Vogt hatte nur die eine Chance, sich dem anderen zu stellen. Auf dem Absatz wirbelte er herum und warf sich dem Maskierten erneut entgegen.


  Vogt spürte den Aufprall, als er seinen Gegner an der Schulter erwischte.


  Die Pistole wurde dem Mörder aus der Hand geschlagen. Sie fiel klappernd die Treppe hinunter. Wie durch ein Wunder löste sich dabei kein Schuss.


  Ein derber Tritt traf Vogt an der Hüfte. Er schrie vor Schmerz auf. Der Mörder schlug wie ein Wahnsinniger auf ihn ein, so dass Vogt nur reagieren konnte. Inmitten dieses Gerangels traf ihn ein Fausthieb am Kinn und er kippte hintenüber. Für einen furchtbaren Augenblick befand er sich im freien Fall. Im letzten Augenblick gelang es ihm, sich in der Lederjacke des anderen festzukrallen und ihn mit sich zu ziehen.


  Sie stürzten die Treppe hinunter. Vogt verlor die Orientierung, nahm für einen Moment nur grelle Lichtreflexe wahr, kassierte üble Stöße und verfing sich schließlich in dem schweren Vorhang im Durchgang. Er bekam ihn zu fassen und milderte seinen Sturz damit zumindest etwas ab. Durch Vogts Gewicht wurde er mitsamt der Stange heruntergerissen.


  Der Mörder lag mit seinem gesamten Gewicht auf Vogt. Er hörte, wie er ächzte. Dann rappelte sich der andere plötzlich auf und war in der nächsten Sekunde verschwunden. Seine Schritte waren noch im Schankraum zu hören.


  Mühsam wälzte sich Vogt herum und setzte ihm nach.


  Die Haustür wurde zugeschlagen. Jetzt durfte er keine Zeit mehr verlieren, sonst war der andere in der Dunkelheit verschwunden. Zumindest war der Kerl inzwischen unbewaffnet. Die Pistole musste noch immer irgendwo im Durchgang zur Kneipe liegen.


  Vogt riss die Haustür auf und stürmte ins Freie. In diesem Moment verschwand ein Schatten hinter der rechten Hausecke.


  Vogt begann zu rennen.


  Der Mörder war in eine schmale Straße eingebogen, in der zwei einsame Laternen für eine spärliche Beleuchtung sorgten.


  Vogt sah den anderen flüchten und setzte ihm nach.


  Der Maskierte hatte einen Vorsprung von etwa 200Metern, doch Vogt holte rasch auf.


  Die Straße ging in einen Sandweg über, der weiß Gott wohin führen mochte. Vogt war es egal. Er versuchte, die pochenden Schmerzen in seiner Hüfte zu ignorieren.


  Der andere begann damit, im Zickzack zu laufen. Offensichtlich hatte auch er bemerkt, dass sein Vorsprung schmolz und suchte nach einer Möglichkeit, nach links oder rechts in die Büsche einzutauchen. Dann, ganz plötzlich, war er verschwunden.


  Vogt versuchte, sich im Halbdunkel die Stelle zu merken. Wenige Sekunden später hatte er sie erreicht. Während der Sandweg weiter geradeaus verlief, zweigte ein unebener Feldweg zur linken Seite ab, der offenbar nur von landwirtschaftlichen Fahrzeugen genutzt wurde.


  Vogt wäre beinahe in den knöcheltiefen Spurrillen umgeknickt. Seine Schuhe wurden sofort durchnässt, und er spürte eine eisige Kälte seine Beine hinauf kriechen.


  Dem andern konnte es kaum anders ergangen sein. Er musste hier irgendwo stecken.


  Zur Linken verlief ein dichter dorniger Knick. Kaum vorstellbar, dass sich ein ausgewachsener Mann dort hindurchzwängen konnte. Zudem hätte Vogt es hören müssen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein gepflügter Acker. Ein weites, freies Feld, das bis zu einem kleinen Wäldchen reichte. Vogt erinnerte sich dunkel, dass dahinter der Weg liegen musste, der durch den Ort zum Strand hinunter führte.


  Doch der andere konnte unmöglich in der kurzen Zeit so weit gekommen sein. Er musste sich weiter vorne auf dem dunklen Feldweg befinden.


  Vogt rannte weiter. Der Atem gefror vor seinen Lippen. Es war jetzt nahezu stockfinster. Nur, wenn die Wolkendecke für wenige Sekunden aufriss, konnte er schemenhaft die Umrisse von Bäumen erkennen.


  Vogt spürte, dass er sich auf die Steilküste zu bewegte. Der salzige Geruch der Ostsee wurde zunehmend intensiver. Mehr als einmal wäre er beinahe in dem Matsch ausgerutscht, während seine Augen krampfhaft versuchten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Er gelangte unvermittelt an den Rand einer Sandgrube und wäre um ein Haar hineingefallen. Im letzten Augenblick zog er seinen rechten Fuß zurück. Er bewegte sich ein Stück näher an den Knick heran. Vogt stolperte über hohe Grasbüschel. Der Feldweg endete hier.


  Wo zum Teufel steckte der Kerl? Hatte er ihn in der Dunkelheit verfehlt?


  Vogt glaubte nicht daran. Der andere musste noch irgendwo hier sein. Vogt hatte das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden.


  Über ihm raschelte etwas. Vogt hob den Kopf und wollte die Arme abwehrend hochreißen, als ihn ein Gegenstand am Hinterkopf traf. Vogt schrie auf und taumelte auf den Rand der Steilküste zu.


  Unmittelbar hinter ihm hangelte sich ein Schatten von einem Baum und setzte ihm nach.


  Vogts Universum stand in Flammen. Er fühlte sich plötzlich von grellen Lichtern geblendet, die vor seinem inneren Auge aufblitzten.


  Ein Schlag traf ihn in den Rücken und trieb ihn weiter nach vorn. Vogt streckte wie ein Schlafwandler die Hände aus, als er in einer makaber anmutenden Bewegung ins Leere trat.
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  ÜBER DEM RAND der Steilküste blieb der andere stehen. Sein Atem ging schwer. Beinahe wäre es hier für ihn zu Ende gewesen. Er zog sich die Skimaske vom Kopf und ließ den Arm sinken. In gebückter Haltung stand er etwa zwei Minuten da, bevor sich sein Puls soweit beruhigt hatte, dass er wieder einen Schritt tun konnte.


  Dieser Vogt war hinabgestürzt. Doch hatte er dabei mehr Glück als Verstand gehabt. Als wieder etwas Mondlicht durch die Wolken sickerte, erkannte der Mörder, dass sein Gegner in verkrümmter Haltung auf einem lehmigen Vorsprung lag. Nur wenige Zentimeter weiter und er wäre Hals über Kopf in die Tiefe gestürzt. Vielleicht wäre es das Beste für ihn gewesen.


  So aber…


  Der andere blieb noch einen Augenblick stehen, nur um festzustellen, dass Vogt sich nicht mehr rührte.


  Dann drehte er sich um und lief den Feldweg zurück. Nicht so schnell wie vorhin, doch konnte er sich auch nicht zuviel Zeit lassen. Es warteten in dieser Nacht noch einige Dinge, die keinen Aufschub mehr duldeten.


  Er kehrte zum Gasthaus zurück und schlich sich unbemerkt hinein.


  Das Wichtigste im Augenblick: Er hielt den Gegenstand in Händen, den er vor 30Jahren sträflicherweise übersehen und der ihm nun beinahe das Genick gebrochen hatte.


  Er konnte ihn in seiner Hosentasche fühlen.


  Durch eine Hintertür gelangte er in die Garage des Gastwirts. Dort fand er schnell, wonach er suchte.


  Mit einem großen Benzinkanister kehrte er in das Haupthaus zurück und begab sich in das Obergeschoss.


  Als er mit seinem Werk fertig war, entzündete er ein Streichholz und warf es beim Verlassen des Wohnzimmers in den Raum.


  Das Feuer entfaltete sich fauchend und griff sofort auf die Einrichtung über.


  Der Mörder, der nun wieder seine schwarze Maske trug, eilte die Treppe hinunter und hob seine Pistole auf, die neben dem Fußabtreter lag. Fast so, als hätte sie auf ihn gewartet.


  Ein höhnisches Grinsen breitete sich unter der Maske aus.


  Jetzt war es Zeit, sich ein wenig gründlicher mit diesem Schnüffler Vogt zu befassen.
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  KAUM JEMAND IN Osterholz schlief in dieser Nacht ruhig.


  Es war, als würden die kommenden Ereignisse bereits ihre Schatten voraus werfen.


  Jan Claasen stand am Küchenfenster und betrachtete die Morgendämmerung, als er ein Geräusch hinter sich hörte.


  Es war Ellen, die einen Morgenmantel über ihre Schultern geworfen hatte. Sie sah ihn mit argwöhnischen Blicken an.


  Claasen bemerkte, dass auch sie nicht geschlafen hatte.


  „Was tust du hier in der Küche?“ fragte sie mit herrischer Stimme.


  Claasen stützte sich mit beiden Händen auf der Arbeitsfläche ab und ließ den Kopf einen Deut sinken. „Was schon?“ fragte er leise zurück. Er hörte, wie Ellen in ihren abgewetzten Pantoffeln herankam.


  „Du denkst immer noch an sie, ist es nicht so? Nach all den Jahren.“


  Claasen wollte den Kopf schütteln, aber es hätte keinen Sinn gehabt. Er versuchte, einfach nicht hinzuhören und sich auf das Ticken der Küchenuhr zu konzentrieren.


  „Sie ist vor 30Jahren gestorben“, fuhr Ellen in ihrer nörgelnden Stimme fort, „aber gegangen ist sie nie. Sie war immer da. Zwischen uns. 30Jahre lang.“


  Claasen sah kurz zur Seite. Dort stand sie. Ellen. Mit verschränkten Armen vor der mageren Brust. Mit forderndem Blick und geröteten Wangen, so als hätte sie eine große Anstrengung hinter sich.


  „Sie ist tot, Ellen“, presste Claasen schließlich hervor. „Begreif’ das endlich.“


  „Ich?“ schrie Ellen zurück. Ihre Stimme war plötzlich hoch und schrill. „Du solltest es endlich kapieren, Jan Claasen. Hör’ auf, dir etwas vorzumachen. Dieses Miststück hat unsere Ehe zerstört, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Sie hat uns nie eine Chance gegeben. Und nach all dieser langen Zeit ist sie noch genauso präsent wie damals. Weil du sie einfach nicht vergessen kannst. Was war so besonders an ihr, kannst du mir das sagen?“


  Der Fischer stand stumm da und sah aus dem Fenster.


  Doch Ellen ließ nicht locker. „Was war es? Sex? Oder die Aussicht, dass sie dir vielleicht irgendwann einen Sohn geschenkt hätte, was ich niemals konnte?“


  Claasen fuhr herum. Er hatte die rechte Hand erhoben. Doch sie blieb in der Luft stehen und sank dann langsam wieder an ihm herab. „Du weißt ja nicht, was du da sagst“, antwortete er und nahm seine runde Strickmütze ab.


  „Ach nein?“ kam es zurück. „Ich habe es satt, hinter einer anderen zurückzustehen. Noch dazu hinter einer Toten. Ich habe gehofft, dass du sie irgendwann vergisst, aber das ist nie passiert. Und seitdem diese Leute aus Hamburg aufgetaucht sind, ist alles noch viel schlimmer geworden. Sie haben alles wieder aufgewühlt. Was suchen diese Leute, Jan? Was?“


  Claasen hielt seine Mütze nun in beiden Händen und stauchte sie zusammen. „Sie haben sich in den Kopf gesetzt, nach ihr zu suchen.“


  Ellens Augen wurden eine Spur schmaler. „Nach Anna? Sie suchen nach einer Toten? Warum tun sie das? Was haben sie davon?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Claasen düster. „Es hat mit Waldow zu tun. Er muss irgendwas erzählt haben.“


  Ellen schnaubte verächtlich. „Waldow. Dieser Mistkerl.“


  Claasen sah ihr für einen Moment direkt in die Augen. „Du müsstest ihm doch eigentlich dankbar sein, dass er Anna von mir weggelockt hat. Das muss dir damals doch wie eine Erlösung vorgekommen sein.“


  Ellen hielt seinem Blick stand. „Das wäre es gewesen, wenn sie auch aus deinem Kopf verschwunden wäre. Ich habe dich nie gefragt, was damals wirklich passiert ist, als sie plötzlich weg war. Ertrunken. Daran habe ich nie geglaubt. Hast du etwas damit zu tun gehabt, Jan? Falls das so ist, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, mir das zu sagen.“


  Claasen wandte den Blick ab. „Warum hätte ich sie umbringen sollen?“


  Ellen raffte ihren Morgenmantel weiter zusammen. „Was weiß denn ich? Vielleicht konntest du es nicht ertragen, dass Waldow sie bekam. Vielleicht hast du gedacht, dass es so für alle am besten wäre.“


  Claasen bäumte sich plötzlich auf. In seinen Augen loderte es. Grob stieß er Ellen beiseite und durchmaß mit großen Schritten die Küche. An dem Durchgang zum Flur drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Das Problem unserer Ehe ist nicht, dass ich sie nicht vergessen konnte, sondern dass du mir nie verziehen hast, Ellen. Du mit deiner krankhaften Eifersucht.“ Claasens Augen wurden schmal. „Wer weiß, vielleicht bist du es auch gewesen?“


  Damit wandte er sich ruckartig um und verließ das Haus.


  Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss


  Die Frau hinter der Tür zum Wohnzimmer hatte einen Großteil der Unterhaltung mit angehört. Ihre Schwiegertochter hatte sich keine Mühe gegeben, leise zu sein.


  Gerlinde Claasen verkrampfte ihre dürren Finger in ein Leinentaschentuch. Dieses verdammte Weib, dachte sie. Welches Unglück hatte sie über ihren Sohn gebracht. Jan war immer ein guter Junge gewesen. Bis sie gekommen war. Dieses blonde Miststück aus dem Nachbardorf, das keine Kinder bekommen konnte.


  Die andere wäre gut für ihn gewesen. Das hatte sie sofort gespürt. Wie sehr hatte sie gehofft, dass ihr Sohn die Verbindung zu dieser Ellen lösen würde. Doch er hat sich nie gegen sie durchsetzen können, und so wurde die Ehe fortgeführt. Eine Ehe, die zu keinem Zeitpunkt glücklich gewesen war. Seltsam, dachte Gerlinde Claasen, heutzutage werden so viele Ehen geschieden, auch solche, die einmal glücklich begonnen hatten. Nur diese nicht.


  Es war ihr Schicksal, hier zu dritt miteinander weiterzuleben.


  Mit zärtlichen Gefühlen dachte sie an Anna. Wo sie jetzt wohl sein mochte? War sie letztlich doch mit diesem Aufschneider Waldow nach Hamburg gegangen und hatte dort ein neues Leben begonnen? So musste es sein. Ein anderer Name, ein anderer Mann. Kinder.


  Gerlinde Claasen gab ein leises Seufzen von sich, wandte sich ab und begab sich zurück in ihr trostloses Zimmer.


  Während der Ruhekrug von Schaper bis auf die Grundmauern niederbrannte, stand Christian Oehlwein im Schatten des Gebäudes und wärmte sich an den Flammen, die rings umher aus den Fenstern schlugen. Anfangs war es nur das Dachgeschoss gewesen, doch das Feuer hatte sich rasend ausgebreitet. Kurz danach waren mehrere Fenster geborsten. Im Innern des Hauses, vermutlich aus dem Keller heraus, gab es kurz hintereinander zwei Explosionen. Oehlwein dachte an die Brennstofftanks für die Heizungsanlage.


  Asche zu Asche, dachte er und fragte sich insgeheim, wann jemand den Brand bemerken und die Freiwillige Feuerwehr alarmieren würde.


  Aus dem Dach schlugen meterlange Fontänen aus glühenden Funken. Vorgezogenes Silvester für den Erpresser. Bei diesem Gedanken machte sich ein Lächeln im Gesicht des Lehrers breit. Kurz darauf stürzte der Dachstuhl mit einem gewaltigen Bersten ein.


  Oehlwein trat unwillkürlich mehrere Schritte zurück. Er tauchte ein in den Schutz der Bäume, während vor dem Haus endlich mehrere Menschen zusammenliefen.


  Oehlwein erkannte besorgte Nachbarn und gab ein kurzes Kichern von sich, als er einen darunter erkannte, der tatsächlich einen Wassereimer herbeischleppte.


  Hier in seinem Versteck konnte ihn niemand sehen. Und das war gut so. Seitdem Schaper beschlossen hatte, ihn aus seiner Kneipe und damit auch aus der Dorfgemeinschaft auszuschließen, empfand er nur noch Verachtung für den Rest.


  Es wurde Zeit, dass etwas passierte, was den Leuten klarmachte, welch armselige und bedeutungslose Kreaturen sie im Grunde waren.


  Oehlwein spürte, dass das Unheil gerade jetzt über Osterholz hereinzubrechen begann. Und er selbst hatte mit dazu beigetragen.


  Schönberg hatte einige Zeit wach gelegen, bis er spürte, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde. Der vergangene Tag hatte eine eigenartige Verstörtheit in ihm hinterlassen.


  Diese Kielmann stellt zu viele Fragen, dachte er. Bereits bei der Schlüsselübergabe für Haus Seegrund hatte er etwas an ihr gespürt, das außergewöhnlich war. Seitdem grübelte er darüber nach, was genau es sein mochte. An irgendetwas erinnerte sie ihn. Dann verlor er diesen Gedanken.


  Sie suchte mit ihren beiden Freunden tatsächlich nach der Leiche. Sie bildete sich ein, nur einmal kurz von Hamburg aus einen Abstecher in den Norden zu machen und ein Geheimnis aufzuklären, das seit 30Jahren Bestand hatte. Lächerlich, auf welche Ideen diese jungen Leute kamen.


  Ein flüchtiges Grinsen bemächtigte sich der Gesichtszüge des Hausverwalters. Er fuhr sich mit der Hand darüber und wischte es fort.


  Wenn sie nun Erfolg haben, dachte er plötzlich. Was, wenn ihre Vermutung richtig und die Leiche der jungen Frau tatsächlich irgendwo unter dem Haus verborgen war?


  Dann würden andere kommen und ihm unangenehme Fragen stellen. Vielleicht würden sie auch den Wartungsvertrag für Haus Seegrund ein wenig näher unter die Lupe nehmen.


  Schönberg spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat.


  Von irgendwoher waren Sirenen zu hören. Noch waren sie weit entfernt aber sie klangen, als ob sie sich rasch näherten. Ob das etwas mit dem hellen Schein im Westen zu tun hatte?


  Schönberg wischte sich mit einem Tuch die Stirn ab. Er fühlte sich nicht gut. Vielleicht eine Folge der Anstrengungen der letzten Tage.


  Er ging in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken. Er ließ es aus dem Hahn direkt in seinen Mund laufen. Währenddessen wurden die Sirenen lauter. Etwas war da im Gange. Schönberg dachte an Haus Seegrund und beschloss, selbst nach dem Rechten zu sehen.


  Lambrecht hörte die Feuersirene, während er noch in seinem Wagen saß. Seit gestern war er nicht zu Hause gewesen. Praktisch seitdem die junge Frau und die beiden Männer bei ihm gewesen waren.


  Plötzlich hatte er das Bedürfnis gehabt, einige alte Bekanntschaften aufzufrischen. Die Vergangenheit war lebendig geworden. Er fühlte sich zurückversetzt in eine Zeit, von der er glaubte, dass sie ihn nie wieder einholen würde.


  Jemand war von den Toten auferstanden. Ja, in dieser Nacht schien es, als wandelte Anna Jelinek wieder in Osterholz umher. Vielleicht um Rache zu nehmen?


  Ein Schauer rann über den Rücken des Geschäftsmannes.


  Was tat er hier eigentlich? Was war in ihn gefahren, dass er sich die ganze Nacht um die Ohren schlug? War es Anna, die in seinem Kopf herumspukte?


  Das Blaulicht in seinem Rücken veranlasste ihn, an den Straßenrand zu fahren.


  Zwei Löschzüge der Feuerwehr rasten an ihm vorbei, zum Dorf hinunter. Es waren Wehren der umliegenden Gemeinden, was hier draußen immer ein Indiz dafür war, dass es sich um einen wirklich großen Brand handelte.


  Lambrecht blieb noch eine Weile so im Wagen sitzen, bevor er ihn auf die Straße zurücklenkte. Er folgte den Einsatzwagen.


  Was zog ihn dorthin?


  Als er der Küstenstraße folgte und nach rechts abbog, sah er den hellen Feuerschein, der sich mit der ersten Morgenröte vereinte.


  Nach einer Strecke von zwei Kilometern war die Straße gesperrt. Ein Meer von Blaulichtern sorgte für hektische Lichtreflexe.


  Dahinter stand der Ruhekrug in Flammen.


  Lambrecht sah vereinzelte Dachbalken, die kreuz und quer über die Mauern hinausragten.


  Eine Menschenmenge war zusammengelaufen und in sicherer Entfernung stehen geblieben. Die üblichen Gaffer.


  Lambrecht stoppte seinen Wagen und wendete auf der Fahrbahn.


  Im Rückspiegel sah er dunkle Rauchsäulen aufsteigen.


  Fast erwartete er, darin Annas Gesicht zu sehen.


  Erik Renner erwachte zu einem Zeitpunkt, als sich die Ereignisse in Osterholz bereits dramatisch zuspitzten. Er wusste nicht, dass das rätselhafte Ereignis, das vor so vielen Jahren seinen Anfang genommen hatte, ein weiteres Todesopfer gefordert hatte. Er ahnte nichts von dem Brand des Gasthauses und nichts vom Verschwinden Vogts.


  Und doch hatte ihn etwas um diese ungewöhnliche Uhrzeit geweckt.


  Renner schwang seine Beine quälend langsam aus dem Bett. Seine Finger tasteten nach dem Wecker, der ihm durch einen kurzen Druck auf die Beleuchtungstaste anzeigte, dass es halb zwei war. Renner stellte den Wecker zurück und setzte im Dunkeln seine Brille auf. Danach machte er Licht.


  Seine Gedanken waren bei der jungen Frau. Marieke Kielmann. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass sie dabei war, etwas herauszufinden, das vielleicht besser im Verborgenen geblieben wäre.


  Sein Blick fiel auf das Telefon im angrenzenden Wohnzimmer. Sollte er sie anrufen?


  Was wollte er ihr sagen?


  Er stand auf und ging zur Toilette. Wenn er schon mal wach war, konnte er sich auch gleich noch mal mit Waldows Testament befassen. Und mit seinen Erben.


  Renner verharrte inmitten seiner Bewegung und kratzte sich am Kopf.


  Er wurde das ungute Gefühl nicht los, dass er irgendetwas übersehen hatte.


  Vogt lehnte mit dem Rücken gegen eine Steinwand, die sich kalt und feucht anfühlte. Der Untergrund schien aus Zweigen, Geäst und Gartenabfällen zu bestehen. Was es auch war, es hatte ihm vielleicht das Leben gerettet. Es war stockfinster.


  Er wusste nicht, wie er hierher gekommen war. Verdammt, er wusste ja noch nicht mal, wo er war. Er versuchte, sich aufzurichten und erwartete fast, durch einen Strick oder ähnliches daran gehindert zu werden. Doch nichts dergleichen hielt ihn auf.


  Allerdings gab es an seinem Körper keine Stelle mehr, die nicht höllisch schmerzte.


  Vogts Hände fanden an einer glitschigen Wand vorübergehend Halt, während er sich hochstemmte. Er wusste, dass er langsam agieren musste, um nicht gleich wieder das Bewusstsein zu verlieren oder irgendwo im Dunkel anzuecken.


  Geschafft. Vogt wartete, bis sich das Schwindelgefühl legte. Erst jetzt spürte er, dass er erbärmlich fror.


  Seine Kleidung war teilweise nass, sein Haar verklebt und am Hinterkopf hatte sich eine dicke Kruste aus geronnenem Blut gebildet. Vogt vermied es, die Stelle mit seinen Fingern zu berühren.


  Die gute Nachricht war, dass er noch lebte und sich frei bewegen konnte. Doch damit hörte es auch schon auf. Bei dem Versuch, sein Gefängnis abzutasten, stellte er sehr schnell fest, dass er kaum die hintere Wand losgelassen hatte, als er an die gegenüberliegende stieß.


  Außerdem waren die Wände abgerundet, was darauf schließen ließ, dass er sich in einem Schacht oder vielleicht sogar im Innern eines kleineren Silos befand.


  Wenn dem tatsächlich so war, dann konnte er sofort jegliche Fluchtversuche einstellen, dann wusste er auch, warum ihn der Mörder nicht gefesselt hatte.


  Was genau war eigentlich passiert? Vogt versuchte, sich die Ereignisse in Erinnerung zu rufen, was ihm nur teilweise gelang.


  Die Schmerzen in seinem Kopf ließen kaum einen klaren Gedanken zu.


  Er machte noch einen Versuch, den Raum etwas näher zu erkunden. Wenn er die linke Wand mit seinen Fingerspitzen berührte und dann den rechten Arm weit genug ausstreckte, dann stießen seine Finger wiederum auf Widerstand.


  Der Gedanke an einen Brunnenschacht kehrte zurück und drängte sich in den Vordergrund. Vogt versuchte, nach oben zu blicken, was sein Kopf sofort mit einer heftigen Schmerzattacke quittierte.


  Keuchend lehnte er sich gegen die Wand und wartete mehrere Minuten ab. Dann versuchte er es erneut. Langsam, sehr langsam legte er den Kopf in den Nacken und öffnete die Augen. Er blinzelte. War dort oben ein schwacher Lichtschimmer zu erkennen oder war das einfach nur eine Täuschung seiner überreizten Sinne?


  Sein Handy! Rasch langte er in die Tasche seines Jacketts. Sie war leer. Nacheinander klopfte er alle anderen Taschen ab, allerdings bereits in der Gewissheit, dass er auch dort nicht fündig werden würde. Seine Bewegungen wurden langsamer, bis er sie ganz einstellte.


  Vogt resignierte. Er ließ sich vorsichtig in die Knie sinken. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt saß er da, und dachte nach.


  Er war so dicht dran gewesen. Er hatte dem Mörder, Annas Mörder, gegenübergestanden. Bereits zum zweiten Mal, wenn er den Anschlag auf Marieke mitrechnete. Und wieder war es ihm nicht gelungen, ihn zu stellen.


  Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste. Der mit Abstand furchtbarste Gedanke war, dass der Kerl entkommen war und weiterhin sein Unwesen treiben konnte. Marieke und Eckels waren in Gefahr. Sie würden die nächsten sein.


  Der Mörder würde nicht eher Halt machen, bis er diejenigen ausgeschaltet hatte, die ihm nachgestellt hatten.


  Aus der Ferne hörte er die Sirene eines Feuerwehr- oder Krankenwagens. Er konnte sich dunkel erinnern, dass er das Geräusch vor unbestimmter Zeit schon einmal wahrgenommen hatte. Wahrscheinlich war er dadurch wieder zu Bewusstsein gekommen.


  Vogt begann zu zittern. Was ging da oben vor? Hatte der Mörder bereits ein weiteres Mal zugeschlagen?


  Keine fünf Kilometer vom brennenden Ruhekrug entfernt, saß Wilfried Habermann, der ehemalige Pastor der Gemeinde, in dem Seniorenheim auf einem Stuhl. Er trug seinen Talar, ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Glas Milch, das ebenso unberührt blieb, wie die Tasse Kaffee vor wenigen Tagen.


  Im trüben Dämmerlicht starrte er auf das Foto in seinen von Altersflecken übersäten Händen. Er wusste nicht, wer ihm das Bild gegeben hatte. Auch waren die Erinnerungen an seine letzten Besucher längst erloschen. Er war nicht mehr in der Lage, neue Informationen aufzunehmen. Doch dann und wann kehrten Bilder aus der Vergangenheit zurück. Sie waren unkontrollierbar. Genauso schnell, wie sie auftauchten, waren sie wieder verschwunden. An guten Tagen spielten sich vor seinem geistigen Auge ganze Szenen ab. Aus seiner Kindheit, dem Krieg oder aus seinem späteren Berufsleben.


  Heute war so ein Tag, auch wenn Habermann den Unterschied nicht erkennen konnte. Er nahm die Tage, die ihm noch blieben, so hin wie sie kamen.


  Sein zittriger Zeigefinger strich über die Fotografie.


  „Viel zu früh“, flüsterte er. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er sprach. „Aus unserer Mitte gerissen. Noch so jung.“


  Habermann sah für einen Moment auf, als hätte er am Fenster einen Schatten gesehen.


  Bilder kehrten zurück. Eine Beerdigung ohne Leiche. Ein Gottesdienst, bei dem nur drei Personen anwesend waren, um Abschied zu nehmen. Die Eltern der jungen Frau. Und … Das Bild erlosch, noch bevor die dritte Person ganz sichtbar wurde.


  Die Finger des alten Pastors umrahmten das kleine Foto und hielten es fest.


  „Du wirst in uns allen weiterleben. Und weiterleben wirst du in deinem Kinde.“ Nachdem Habermann diese Worte geflüstert hatte, drang ein tiefes Seufzen aus seinem Innern. Sachte sank sein Kopf auf seine Brust.


  Er war eingeschlafen und sollte nie mehr erwachen.
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  ALS ES AM Haus Seegrund an der Tür klopfte, war es nicht Vogt, der heimkam. Ein hoch gewachsener Mann in einem braunen Wintermantel stand davor, als Eckels mit verwundertem Gesichtsausdruck öffnete.


  „Doktor Eckels?“ fragte der Mann und deutete ein Kopfnicken an. „Mein Name ist Hauptkommissar Junge. Ist Frau Kielmann wohl zu sprechen?“


  Eckels blinzelte den Beamten verwirrt an und warf einen beiläufigen Blick auf die hingestreckte Dienstmarke. Dann straffte er sich und trat beiseite.


  „Ich glaube fast, sie schläft noch. Aber kommen Sie doch erstmal herein, bitte.“


  Der Kommissar bedankte sich knapp und trat an Eckels vorbei.


  Erst jetzt bemerkte der Arzt, dass Junge noch zwei Bekannte im Schlepptau hatte: die Polizisten Jacobsen und Grabert.


  „Ich nehme an, Sie kennen meine Kollegen bereits?“


  Eckels nickte und schloss die Tür hinter den Männern. Er führte sie in das Wohnzimmer und bat sie, Platz zu nehmen. Sein Blick streifte die Wanduhr. Es war erst kurz nach sieben.


  „Sie haben Glück, dass ich schon auf bin“, fuhr Eckels an den Kommissar gewandt fort. „Darf ich fragen, was Sie so früh zu uns führt?“


  Eckels fühlte ein paar grauer Augen auf sich ruhen. Junge war ein Mann mit kurz geschorenem schwarzen Haar. Er war glatt rasiert und machte einen energischen und zugleich scharfsinnigen Eindruck.


  „Können Sie Frau Kielmann bitte wecken? Es ist sehr wichtig.“


  „Nicht nötig“, kam es aus dem Hintergrund zurück. Marieke stand auf der Treppe. Unter ihrem dünnen Bademantel lugte ein gestreifter Pyjama hervor. Ihre nackten Füße steckten in Pantinen. Sie eilte die Treppe hinunter und blieb, ein wenig außer Atem, vor dem Kommissar stehen. „Kommen Sie wegen des Mordes an Anna Jelinek?“ fragte sie.


  Ein kurzer Anflug von Irritation huschte über Junges Gesicht. „Nein“, sagte er knapp. Seine Blicke wanderten kurz zwischen Marieke und Eckels hin und her. „Es geht vielmehr um Ihren Bekannten, Herrn Dominik Vogt.“


  Mariekes Gesicht wurde aschfahl. „Oh Gott, es ist ihm doch nichts passiert?“ Sie konnte nicht verbergen, dass ihre Lippen bebten. Durch eine einfache Geste bot sie den Beamten einen Platz an.


  Junge nahm das Angebot an, während die beiden anderen sich stehend im Hintergrund hielten.


  „Wir würden neben Ihnen auch gerne mit Herrn Vogt sprechen“, fuhr Junge fort. „Ist er da?“


  Eckels, der sich einen Stuhl heran gezogen hatte, warf Marieke einen warnenden Blick zu. „Das wissen Sie noch gar nicht, Marieke, aber Vogt ist bis jetzt nicht nach Hause gekommen.“ Eckels Miene umwölkte sich. „Als Sie klopften, dachte ich, er sei es.“


  Marieke öffnete den Mund, doch es drang kein Laut heraus. Ihre Blicke hefteten sich auf den Kommissar.


  „Also schön“, sagte Junge. „Ich stelle also fest, dass Herr Vogt nicht hier ist. Wann haben Sie beide ihn zuletzt gesehen?“


  „Ich sah ihn zuletzt“, sagte Eckels. „…das muss so gegen 23:30Uhr gewesen sein. Da ist er mit seinem Wagen weggefahren.“


  „Wohin?“


  Eckels beugte sich leicht nach vorne. Es wurde deutlich, dass sowohl ihm als auch Marieke die Situation unangenehm wurde.


  „Er hatte um Mitternacht eine Verabredung mit Gastwirt Schaper. Sie wollten sich in dessen Kneipe treffen“ antwortete Marieke an Eckels Stelle.


  „Sie meinen den Ruhekrug?“ hakte Junge nach.


  „Ja“, antwortete Marieke, „ich glaube so heißt das Gasthaus. Aber warum fragen Sie uns das alles? Bitte sagen Sie uns doch, was mit Dominik passiert ist.“


  „Das Gasthaus ist letzte Nacht bis auf die Grundmauern niedergebrannt“, berichtete Junge sachlich. „Wir gehen mit großer Sicherheit davon aus, dass es sich um Brandstiftung handelt. Die Einsatzkräfte der Feuerwehr haben in den frühen Morgenstunden zudem eine Leiche in den Trümmern gefunden.“


  Marieke sprang entsetzt auf, und auch Eckels hielt es nicht auf seinem Stuhl.


  Junge räusperte sich lautstark. „Zum jetzigen Stand der Dinge sieht es so aus, als ob es sich dabei um den Eigentümer, Herrn Robert Schaper, handelt. Meine Kollegen berichteten mir, dass Herr Vogt vorletzte Nacht im Ruhekrug war und mit Herrn Schaper eine lautstarke Unterredung geführt hat. Können Sie beide das bestätigen?“


  Eckels rutschte auf seinem Stuhl hin und her. „Das stimmt mit dem überein, was Herr Vogt uns selbst erzählt hat“, sagte er trocken. „Dabei waren wir allerdings nicht.“


  „Das ist richtig“, fügte Marieke leise hinzu.


  „Hat jemand von Ihnen eine Vermutung, wo Herr Vogt sich momentan aufhalten könnte?“ fragte Junge weiter.


  „Nein“, sagte Eckels mit besorgtem Blick auf Marieke. Dann wandte er sich an den Beamten. „Sehen Sie, ich habe ihn gestern verabschiedet, und es war ausgemacht, dass er nach seinem Treffen hierher zurückkehrt. Ich saß hier im Sessel und muss dann wohl eingeschlafen sein. Als ich aufwachte, sah ich in Vogts Zimmer nach, doch er war nicht da. Das Bett war unbenutzt. Wären Sie nicht gerade gekommen, hätte ich die Polizei verständigt.“


  „Um was zu veranlassen?“ fragte Junge.


  Eckels breitete die Hände aus. „Na, um ihn als vermisst zu melden, selbstverständlich.“


  Junge setzte sich gerade. „Nun, diese Arbeit können wir Ihnen abnehmen. Wir haben bereits eine Fahndung nach Herrn Vogt ausgeschrieben. Er gilt als dringend tatverdächtig.“


  „Aber das ist doch ein Witz“, stieß Marieke hervor. „Warum hätte Dominik denn den Wirt umbringen sollen?“


  Junges Gesicht verriet keine Regung. „Das ist eine Frage, die ich Ihnen stellen wollte.“


  Marieke atmete schwer. „Ich glaube, wir müssen Ihnen noch einige Dinge mitteilen, Herr Kommissar.“


  Der Beamte sah Marieke ausdruckslos an. „Grundlegend bin ich bereits über Ihre Geschichte der jungen Frau, Anna Jelinek, informiert“, sagte er düster. „Es wäre aber dennoch von Vorteil, wenn Sie mich dazu auf den neuesten Stand bringen würden.“


  Marieke fasste in kurzen, knappen Sätzen all das zusammen, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte. Als die Rede auf die Erpresserbriefe kam, hob Junge fragend die rechte Augenbraue.


  „Wo befinden sich diese Briefe jetzt?“ wollte er wissen.


  Mariekes Mundwinkel sackten herab. „Die hat Dominik, Herr Vogt, mitgenommen, fürchte ich. Er sollte sie Schaper übergeben.“


  Eine kurze Pause trat ein.


  „Ich muss Ihnen nicht sagen, was ich davon halte?“ fragte Junge. „Ihnen ist bewusst, dass Sie sich mit dieser Unterschlagung strafbar gemacht haben?“


  „Es war unsere einzige Möglichkeit, um an Informationen über Anna Jelinek zu kommen, nachdem Ihre beiden Kollegen an diesem Fall nicht das geringste Interesse gezeigt haben.“ Mariekes Stimme hatte einen energischen Unterton angenommen.


  Junge überging die spitze Bemerkung routiniert. „Hat Herr Vogt eine Handynummer?“


  „Ja“, sagte Eckels. „Ich habe schon ein paar Mal angerufen. Es geht nur die Mailbox dran.“


  Der Kommissar ließ sich von Eckels die Nummer geben und gab Jacobsen einen Wink, mitzuschreiben.


  Mariekes Blick ruhte für einen Moment auf dem Dorfpolizisten. Auch er schien sich nicht unbedingt wohl in seiner Haut zu fühlen. Der Mann wirkte fahrig, und er mied jeglichen Blickkontakt mit ihr. Wusste er etwas?


  Junge erhob sich aus dem Sessel. Er blieb zwischen Eckels und Marieke stehen. „Für das Protokoll möchte ich von Ihnen beiden noch wissen, wo Sie letzte Nacht waren. Von Mitternacht an bis heute Morgen.“


  „Ich bin gestern Abend zeitig ins Bett gegangen“, erklärte Marieke. „Ich hatte sehr starke Kopfschmerzen und bin irgendwann nach Mitternacht endlich eingeschlafen.“


  Der Kommissar wandte sich an Eckels. „Von Ihnen haben wir ja bereits gehört, dass Sie die Nacht hier im Sessel verbracht haben. Können Sie bestätigen, dass Frau Kielmann geschlafen hat?“


  „Ja“, gab Eckels zurück. „Ich habe heute Nacht noch mal nach ihr gesehen. Das muss so um kurz nach eins gewesen sein. Als ich sah, dass Frau Kielmann schlief, bin ich wieder hinunter ins Wohnzimmer gegangen, um auf Herrn Vogt zu warten.“


  „Gut“, sagte Junge. „Das wäre im Moment alles. Bitte halten Sie sich hier zu meiner Verfügung, und falls sich Herr Vogt bei Ihnen melden sollte, schicken Sie ihn bitte unverzüglich zur Polizeidienststelle. Für alle Fälle gebe ich Ihnen auch noch meine Karte. Er kann mich jederzeit auch direkt anrufen. Vorausgesetzt, sein Handy funktioniert wieder.“


  Damit wandte er sich ab.


  Marieke warf dem Beamten einen wütenden Blick hinterher. Auf den Gedanken, dass Vogt möglicherweise etwas zugestoßen sein könnte, war er augenscheinlich bisher nicht gekommen.


  Als hätte der Beamte sie gehört, drehte er sich vor der Haustür noch einmal zu ihr um. „Vielleicht können Sie mir noch kurz zeigen, wo Sie diese Briefe gefunden haben wollen? Ich warte gern, bis Sie sich etwas angezogen haben.“


  „Das kann ich auch übernehmen“, sagte Eckels und trat neben den Kommissar.


  Junge machte eine einladende Geste in Richtung der Haustür.


  Die Beamten gingen mit Eckels hinaus.


  Marieke blieb allein zurück. Tausend Gedanken jagten ihr durch den Kopf.


  Wo steckte Vogt? Was war mit ihm? Und was war letzte Nacht in dieser Kneipe geschehen?


  Sie konnte sich unmöglich vorstellen, dass er den Wirt umgebracht haben könnte. Was war mit Notwehr? Ihre Überlegungen rasten in eine neue Richtung. Warum hätten die beiden streiten sollen, sie waren sich doch über ihr Tauschgeschäft einig. Es sei denn…


  Ein brummendes Geräusch im Garten riss sie aus ihren Gedanken. Rasch trat sie an eines der Fenster. Die Bauarbeiter, schoss es ihr durch den Kopf. Natürlich, die hatte sie beinahe vergessen.


  Die Männer hatten ihre Arbeit wieder aufgenommen und den großen Kompressor hinter dem Haus in Gang gesetzt. Kurz darauf erfolgte das maschinengewehrartige Hämmern eines Schlagbohrers, der sich in das Betonfundament fraß.


  Marieke eilte nach oben und zog sich in Windeseile etwas an. Aus dem oberen Fenster erkannte sie, wie Eckels mit den Polizisten an der Stelle stand, wo Vogt die Kassette mit den Briefen gefunden hatte.


  Marieke seufzte. Wenn sie doch nur einen Beweis in Händen hätten. Irgendetwas, das auf den Mord an Anna hindeute. Etwas, das ihre Theorien, von denen sie drei so überzeugt waren, bestätigte.


  Plötzlich geschah etwas Eigenartiges. Kaum, dass die Männer ihre Arbeit fortgesetzt hatten, hörten sie schon wieder auf.


  Marieke trat näher an das Fenster heran. Sie sah, wie der Mann mit der Schutzmaske seinen Kollegen herbeirief. Zusammen standen sie über einer Fläche, die mit Bauschutt übersät war. Der erste Arbeiter deutete auf den Boden. Danach wurden Stimmen laut.


  Marieke, die sich förmlich gegen die Scheibe gepresst hatte, wandte sich ruckartig ab. Die Reaktion der Männer konnte nur eines bedeuten: Sie hatten irgendetwas unter dem Fundament gefunden.


  Eine kaum zu beschreibende Aufregung hatte sie ergriffen, als sie aus dem Zimmer stürmte und die Treppe hinuntereilte.


  Dass sie versäumt hatte, sich anstelle der Pantinen richtige Schuhe anzuziehen, störte sie nicht, als sie aus dem Haus rannte, auf die Stelle zu, an der die Bauarbeiter standen und an der sich jetzt auch die Polizisten und Eckels versammelt hatten.


  War dies der Moment, der die Wende brachte?


  Atemlos erreichte Marieke die anderen und drückte sich zwischen den beiden Dorfpolizisten hindurch.


  Sie starrte auf die freigelegte Stelle im Fundament. Zuerst erkannte sie nur Betonbrocken in allen erdenklichen Formen und Größen. Doch darunter schimmerte etwas Grau-grünliches hervor, das nicht zu dem anderen passen wollte.


  Als sie näher trat, sah sie, dass es sich um den Teil eines menschlichen Schädels handelte.


  Offenbar befand er sich nicht im Beton, sondern kurz darunter, in der Erde vergraben.


  Marieke kniete sich wortlos nieder und räumte mit den Händen den Schutt beiseite. Es war unverkennbar eine leere Augenhöhle, die sie da anstarrte. Dicht darunter befand sich der Nasenknochen und ein Teils des scheinbar unversehrten Gebisses.


  Ein seltsames Gefühl beschlich Marieke. Eigentlich hätte sie jetzt aufspringen müssen, da sie doch endlich das gefunden hatten, was seit 30Jahren verschollen war. Hier zu ihren Füßen lag die Auflösung eines der vielen Rätsel, die sie momentan beschäftigten. Hier lag Anna.


  Doch zu ihrer eigenen Verwunderung empfand Marieke keinen Triumph. Im Gegenteil, ihr Herz füllte sich mit Trauer. Ein winziger Teil von ihr hatte bis zuletzt gehofft, dass Anna vielleicht doch noch am Leben war. Dieser Teil zerbrach in diesem Moment. Langsam stand sie auf, wischte den Staub von ihren Fingern. „Das ist sie“, flüsterte sie. Ihre Blicke wanderten dabei zwischen Eckels und dem Kommissar hin und her.


  „Jacobsen“, sagte Junge mit nahezu tonloser Stimme. „Ich möchte, dass Sie alles an Informationen über Anna Jelinek zusammentragen lassen, was in irgendeiner Form noch verfügbar ist. Bestellen Sie die Spurensicherung. Die Einheit aus Kiel. Sagen Sie denen, ich hätte es veranlasst, und sagen Sie ihnen auch, dass sie sich verdammt noch mal beeilen sollen.“


  Marieke sah ihn mit erhobenem Kopf an. „Dann glauben Sie also auch, dass hier vor 30Jahren ein Verbrechen begangen wurde?“


  Junges Blick wurde eisig. „Was ich glaube, steht hier nicht zur Diskussion. Im Moment sehe ich nur, dass die Bauarbeiter hier auf einen menschlichen Schädel gestoßen sind. Da wir augenblicklich keine andere Information darüber haben, bin ich geneigt, Ihrer Theorie eine gewisse Beachtung zu schenken. Es ist meine Aufgabe, jedem Hinweis nachzugehen. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Junge nickte Marieke kurz zu und wandte sich mit energischen Schritten ab.


  Jacobsen und Grabert hatten sichtlich Mühe, ihrem Vorgesetzten zu folgen.


  „Alle Achtung“, sagte Eckels, während er den Beamten nachsah. „In der Haut des Kommissars möchte ich im Moment nicht stecken: Brandstiftung im Ruhekrug, eine Leiche, Vogt vermisst und dann dies hier.“ Er deutete auf den halb freigelegten Schädel in der Erde.


  „Glauben Sie auch, dass es sich um Anna handelt?“ fragte Marieke.


  Eckels nickte. „Nach allem, was wir wissen, wäre es Unsinn, etwas anderes anzunehmen.“


  Sie sahen Junge und Jacobsen nach, wie sie in das Dienstfahrzeug stiegen.


  Der junge Grabert hingegen kehrte wieder zu ihnen zurück. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein undefinierbarer Ausdruck. „Trauen Sie sich zu, den Schädel, beziehungsweise das Skelett so freizulegen, dass es nach Möglichkeit nicht beschädigt wird? Wir brauchen im Moment jede verfügbare Kraft der Spurensicherung am Ruhekrug, und die Einheit aus Kiel wird vermutlich erst in einigen Stunden hier sein können.“


  Die Arbeiter zuckten die Achseln und nickten Grabert dann zu. Der Bauarbeiter, der inzwischen seine Schutzmaske abgenommen hatte, murmelte etwas von feinerem Werkzeug. Generell sei dies aber kein Problem.


  Grabert schien erleichtert. Er wandte sich Marieke zu.


  „Ich werde vorerst hier bleiben“, sagte er. „Anordnung vom Chef. Im Laufe des Tages werden die Kieler Kollegen eintreffen. Ich schätze, so gegen Mittag.“


  Damit war für Grabert offenbar alles gesagt. Er drehte sich wieder zu den beiden Arbeitern um, die inzwischen zu Hammer und Meißel zurückgekehrt waren, um Anna aus ihrem dunklen Grab zu befreien.


  Im Einsatzwagen herrschte Junge seinen Untergebenen an: „Menschenskind, Jacobsen, was haben Sie denn da für einen Mist gebaut?“


  Der Uniformierte auf dem Fahrersitz zuckte zusammen. „Wer konnte denn so etwas ahnen?“


  Junge warf den Kopf herum. „Man hat Ihnen alle Hinweise auf ein Verbrechen geliefert. Es wäre Ihre Pflicht gewesen, der Sache nachzugehen. Außerdem waren Sie Zeuge, dass irgendetwas zwischen Claasen und Vogt vorgefallen ist, und Sie haben es nicht für nötig befunden, einzuschreiten. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?“


  Jacobsen lenkte den Wagen in Richtung der Fördestraße, die im weiteren Verlauf an der Brandstätte des Ruhekruges vorbeiführte. „Ich kenne Claasen“, sagte er. „Das ist ein Heißsporn. Er ist mit diesem Vogt aneinander geraten, weil der zu viele Fragen gestellt hat. Das mögen die Leute hier nun mal nicht. Bei Ihnen in der Stadt ist das vielleicht anders.“


  “Hören Sie mir mit dem Quatsch auf“, fuhr Junge den anderen an. Das Gesicht des Kommissars war rot angelaufen. „Sie haben nichts unternommen, obwohl Sie längst wissen mussten, dass hier etwas nicht in Ordnung ist. Das wird Konsequenzen haben, Jacobsen.“


  Der Rest der Fahrt verlief in eisigem Schweigen.


  Junge griff mehrfach während der Fahrt zu seinem Diensthandy, wählte Vogts Nummer und hinterließ beim dritten Versuch eine Nachricht mit Rückrufnummer. Dann griff er in seine Manteltasche und klebte einen beschriebenen Haft-Notizzettel auf das Armaturenbrett. „Finden Sie heraus, bei welchem Mobilfunkanbieter diese Rufnummer gemeldet ist. Und dann lassen Sie eine Ortung des Handys in die Wege leiten, klar?“


  Jacobsen hatte den Wagen inzwischen am Straßenrand ausrollen lassen, keine 100Meter von der Brandstätte entfernt.


  Junge öffnete die Tür und schwang sich hinaus. Doch sofort steckte er seinen Kopf nochmals in den Wagen. „Das Ganze brauche ich so schnell wie möglich. Und bleiben Sie mit Grabert in Kontakt. Wir müssen wissen, was wir da draußen gefunden haben.“ Grußlos schlug Junge die Tür zu und legte die letzten Meter zum ehemaligen Gasthaus zu Fuß zurück.


  Das ganze Gelände war inzwischen weiträumig abgesperrt worden. Der Verkehr wurde umgeleitet. Noch immer war ein Löschzug der Feuerwehr vor Ort, um einen möglichen Wiederausbruch der Flammen zu verhindern. Noch immer schwelten einige Glutnester unter dem heruntergestürzten Dachgebälk.


  Vor der Brandruine traf Junge auf einen Kollegen von der Flensburger Kriminalpolizei. „Hat sich hier etwas Neues ergeben?“ fragte der Kommissar.


  Der Flensburger nickte ernst. „Ich habe eben noch mal mit der Spusi telefoniert. Natürlich wollten die sich noch nicht endgültig festlegen, aber sie sind sich ziemlich sicher, dass es sich bei der Leiche um Robert Schaper, den Gastwirt, handelt. Er ist vermutlich durch mehrere Schüsse in die Brust getötet worden, und zwar bevor das Feuer gelegt worden ist. Das Kaliber und alle weiteren Daten erhalten Sie schnellstmöglich nachgeliefert.“


  Junge nickte. Sein Blick blieb auf seinem Kollegen haften, dessen Hose und Schuhe von Ruß verschmiert waren. „Was glauben Sie, was sich hier abgespielt hat?“


  Der Flensburger blickte nachdenklich zum ehemaligen Gasthaus zurück. An zwei Stellen kräuselte noch dünner Rauch auf.


  „Schwer zu sagen“, gab der Beamte zurück. „Ich habe natürlich schon von dem angeblichen Treffen und von dem Verdacht der Erpressung gehört. Für mich sieht es so aus, als ob sich die beiden nicht einig werden konnten und der Streit eskaliert ist. Der andere muss dann den Brand gelegt haben, um die Tat zu vertuschen.“


  Junge sagte lange Zeit nichts. Dann klopfte er seinem Kollegen auf die Schulter. „Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden. Und versuchen Sie, mit der Frau des toten Wirts zu sprechen. Sie soll sich momentan in Süddeutschland bei ihrer Schwester aufhalten.“


  Der andere nickte ihm zu.


  Junge blieb noch stehen und sah dem Mann hinterher, wie er an den Ort des Verbrechens zurück stapfte.


  Der Kommissar hatte das Gefühl, dass ihm die Zeit davon lief. Dieser Kielmann war es irgendwie gelungen, ob bewusst oder unbewusst, in eine Art Wespennest zu stechen. Hier war etwas Unheimliches in Gang gesetzt worden.


  Das Wespennest hieß Osterholz. Und irgendwo lief ein Mörder herum, der vermutlich schon zwei Opfer auf dem Gewissen hatte, wenn man die unbekannte Leiche beim Haus an der Steilküste mit dazuzählte.


  Das allein war es nicht, was Junge Sorgen bereitete. Vielmehr hatte er ein mulmiges Gefühl bei der Frage, was der Täter, der offenbar ganz gezielt vorging, als Nächstes plante.


  Und wie würde er reagieren, wenn er sich in die Enge getrieben sah? Oder war es bereits so weit, und das, was er hier vor sich sah, war ein Resultat dieser Lage?


  Junge schlug seinen Mantelkragen hoch. Er hatte miterlebt, wozu Mörder fähig waren, wenn sie Angst davor hatten, entlarvt zu werden.


  Und das konnte jeden hier in Osterholz betreffen.
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  MARIEKE FAND KEINE Ruhe. Ziellos ging sie im Haus auf und ab, versuchte, sich mit Arbeit abzulenken, doch es half alles nichts. Sie machte sich schwere Vorwürfe, dass sie Vogt hatte allein gehen lassen. Ihre verdammte Migräne. Ausgerechnet im ungünstigsten Moment. Jetzt war Vogt verschwunden, und Gott allein wusste, ob sie ihn jemals lebend wiedersehen würden. Wütend warf sie das nasse Wischtuch in die Spüle und schlug sich die Hände vor das Gesicht. Sie weinte. Marieke wusste nicht, wie lange es her war, dass ihr so etwas passiert war.


  Eckels trat zögernd vom Wohnzimmer in die Küche. Er stellte sich hinter Marieke und legte, ein wenig unbeholfen, einen Arm um sie.


  „Ich weiß, dass Sie sich nicht nur schlimme Sorgen, sondern auch Vorwürfe machen, Marieke“, begann er mit sanfter Stimme. „Mir geht es nicht anders. Aber wir können im Moment nichts anderes tun, als die weiteren Ereignisse abzuwarten. Es sei denn, Sie haben eine Idee, wo er stecken könnte.“


  Marieke nahm die Hände vom Gesicht. „Nein“, presste sie hervor. „Aber vielleicht kenne ich jemanden, der es weiß.“ Damit drehte sie sich um und trat energisch an die Garderobe heran, nahm ihre Jacke und streifte sie über.


  „Wo wollen Sie hin?“ fragte Eckels besorgt.


  „Ich muss raus. Muss etwas tun. Ich werde noch mal mit Claasen sprechen. Vielleicht weiß er, was mit Vogt ist.“


  Es war Eckels anzusehen, dass er dies für keine gute Idee hielt. „Soll ich nicht lieber mitkommen?“


  Marieke schenkte ihm ein Lächeln. „Danke, aber ich möchte für den Moment gerne allein sein. Außerdem kann ich etwas frische Luft gut gebrauchen. Bleiben Sie hier für den Fall, dass Vogt sich doch noch meldet. Vielleicht können Sie auch über die Polizei draußen etwas aufschnappen.“


  „Natürlich“, sagte Eckels und lächelte zurück. „Ich werde den Posten hier nicht aufgeben. Passen Sie auf sich auf, Marieke. Ich bin sicher, es wird alles gut.“


  Diese Worte hallten noch lange in ihr nach, als Marieke die Straße ins Dorf hinunter ging.


  Vor einem der Häuser standen zwei alte Männer in Cordhosen beieinander.


  Als Marieke an ihnen vorbeiging, unterbrachen sie ihr Gespräch und starrten sie mit offenen Mündern an, als wäre sie eine Geistererscheinung. Marieke beachtete sie nicht, sondern setzte ihren Weg zielstrebig fort. Vor Claasens Haus blieb sie stehen.


  Das Quietschen der kleinen Gartenpforte musste ihren Besuch längst angekündigt haben, dennoch klingelte sie und wartete.


  Gerlinde Claasen öffnete in dem Moment, als Marieke den Knopf ein weiteres Mal betätigen wollte.


  „Guten Morgen, Frau Claasen. Ich möchte gerne Ihren Sohn sprechen.“


  Die alte Frau sah sie mit hellen Augen an. „Oh, Sie sind es. Ich bin untröstlich, aber mein Sohn ist nicht da.“


  „Ist er weggegangen?“


  „Ja“, sagte die alte Frau und beugte sich ein Stück zu Marieke vor. „Es gab einen Streit zwischen den jungen Leuten heute Nacht. Sie hat ihm wieder zugesetzt. Daraufhin hat Jan das Haus verlassen. Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist oder wann er zurückkommt.“


  Marieke vermutete, dass mit ‚sie‘ Claasens Frau Ellen gemeint war. „Dann ist er also die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen?“ hakte sie nach.


  „Leider“, gab Gerlinde Claasen zurück. „Der Junge braucht doch sein Frühstück.“


  „Wissen Sie, wo ich ihn finden kann? Es ist ziemlich dringend.“


  „Unten am Strand ist er jedenfalls nicht“, sagte die Alte. „Ellen ist schon unten gewesen und hat ihn gesucht. Aber wollen Sie nicht einen Moment hereinkommen, junge Frau? Ich glaube, ich habe da etwas für Sie.“


  Marieke stutzte. „Für mich? Ja, was denn?“


  Frau Claasen kicherte, wie es nur alte Frauen fertig bringen. „Nun kommen Sie erstmal, ich sehe doch, wie Sie frieren. Trinken Sie eine Tasse Tee mit mir.“


  Eher widerwillig setzte Marieke ihren Fuß über die ausgetretene Türschwelle. Als Gerlinde Claasen hinter ihr die Tür schloss und auch noch den Schlüssel herumdrehte, hatte sie plötzlich das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben.


  „Hier bitte, ins Wohnzimmer“, sagte die Alte und winkte mit ihrer knöchernen Hand.


  Als Marieke unschlüssig vor dem angebotenen Sessel stand, kramte die Claasen in der Schublade eines Wandschrankes herum, der aussah, als habe er zu Kaisers Zeiten schon da gestanden. Sie drehte sich mit einem verknickten Stück Pappe in ihrer Hand um.


  Marieke erkannte erst auf den zweiten Blick, dass es sich dabei um eine Fotografie handelte.


  „Sie suchen nach Anna?“ fragte die Alte plötzlich, und wieder gab sie dieses unheimliche Kichern von sich. „Ich weiß es, Jan hat es mir erzählt. Hier sehen Sie, das war sie.“ Und damit reichte Gerlinde Claasen Marieke das Foto herüber.


  Marieke sah es an und konnte nur im letzten Moment einen Aufschrei unterdrücken. Die Welt um sie herum begann, sich zu drehen, so dass sie sich setzen musste. Jegliche Gedanken waren abgeschaltet. Sie sah nur das Gesicht der jungen Frau mit den langen schwarzen Haaren und dem altmodisch karierten Sommerkleid, wie sie an der Steilküste stand. Es war ein sonniger Tag, sie blinzelte ein wenig. Hinter ihr war in einiger Entfernung die Ostsee zu sehen. Anna lächelte auf dem Foto.


  „Sie haben es auch sofort bemerkt, nicht wahr?“ fragte die Claasen.


  Marieke hatte sie kaum wahrgenommen. Verstört blickte sie von dem Foto auf. „Soll das etwa heißen, dass Sie…“, setzte sie zu einer Gegenfrage an, doch ihr versagte die Stimme.


  „Ich habe es bereits gesehen, als ich Sie neulich das erste Mal auf der Straße vor dem Haus sah. Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Obwohl Ihr Haar rötlich ist.“


  „Es ist gefärbt“, hörte sich Marieke mechanisch sagen. Wieder starrte sie auf das kleine Foto, in dessen Mitte ein Knick verlief. Konnte es wirklich möglich sein? Konnte die Frau auf dem Foto tatsächlich ihre Mutter sein, die sie nie gekannt hatte?


  „Sie sind um die Dreißig. Kommt es hin?“ fragte Gerlinde Claasen und ließ ihren Blick auf Marieke ruhen.


  „Ja“, gab sie knapp zurück. Es passte alles zusammen. Aber wie war sie, Marieke, nach Hamburg gelangt? „Was wissen Sie außerdem von Anna?“ fragte Marieke schließlich.


  Die alte Frau setzte sich umständlich auf das Sofa. „Nicht viel. Aber ich habe damals gewusst, dass sie schwanger war. Wenn ein junges Mädchen sich plötzlich ins stille Kämmerlein zurückzieht und sich nicht mehr aus dem Haus traut und wenn sie einige Zeit später verändert aussieht, dann kann das nur einen Grund haben. Ich habe es gewusst. Einer Frau und Mutter kann man nichts vormachen.“


  Marieke runzelte die Stirn. „Sie meinen, dass Anna sich zurückgezogen hat, um … um ihr Kind zu bekommen? Sie denken, dass sie die Geburt verheimlicht hat? Aber warum hat sie das getan?“


  Gerlinde Claasen machte eine hilflose Geste. „Über die Gründe kann man sicher verschiedener Meinung sein. Ich dachte damals jedenfalls schon, dass der Vater nicht wollte, dass es bekannt wird. Er wird sie eingeschüchtert haben. Und das glaube ich auch heute noch.“


  „Wer ist der Vater?“ fragte Marieke sofort. „Wissen Sie es?“


  Gerlinde Claasen schüttelte den Kopf. „Eine Zeit lang hatte ich die Hoffnung, Jan wäre es gewesen. Ich habe ihn oft danach gefragt, aber er hat mir nie geantwortet.“


  Marieke zuckte zusammen, als sie diesen Gedanken weiter verfolgte. Es hätte bedeutet, dass Jan Claasen ihr eigener Vater war. Sie konnte den Impuls, hysterisch aufzulachen, im letzten Moment unterdrücken.


  „Ich wollte Ihnen das Foto schon vor ein paar Tagen zeigen, allerdings wusste ich nicht, wie Sie darauf reagieren würden. Aber ich finde, Sie haben ein Recht darauf. Und die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend. Das kann kein Zufall sein.“


  Marieke kam plötzlich ein Gedanke. „Ihr Sohn muss es doch auch bemerkt haben. Warum hat er mir nichts gesagt?“


  Die alte Frau seufzte tief. „Jan ist da sehr eigen. Anna Jelinek war seine große Liebe. Die einzige in seinem Leben. Als er Sie gesehen hat, wurde alles in ihm wieder aufgewühlt. Dinge, die er längst vergessen hatte. Bitte gehen Sie jetzt. Ellen müsste jeden Moment wieder hier sein. Sie ahnt nichts davon, und sie muss es auch nicht wissen. Gehen Sie. Und versuchen Sie, sich von meinem Sohn fernzuhalten. Es wird ihm nicht gut tun, Sie zu sehen.“


  Marieke stand wie in Trance auf. Für einen Moment befürchtete sie, ihre Beine würden ihr nicht mehr gehorchen. Sie reichte Gerlinde Claasen das Foto.


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Behalten Sie es. Sie haben ein Recht darauf.“


  Marieke nickte ihr zu und verließ das Haus. Auf der Straße blieb sie unvermittelt stehen.


  Plötzlich war ihr Habermann, der alte Pastor, wieder eingefallen. „Gott der Herr hält seine Hand über kleine Wunder“, flüsterte Marieke. Das waren Habermanns Worte gewesen. Natürlich, dachte sie. Mit dem kleinen Wunder hatte er sie gemeint. Habermann musste ebenfalls gewusst haben, dass Anna damals ein Kind erwartete. Vielleicht hatte sie sich ihm sogar anvertraut? Und bei Mariekes Besuch neulich hatte er in ihr Annas Tochter erkannt. Ja, dachte Marieke. Jetzt fügte sich alles zusammen.


  Sie beeilte sich, zum Haus Seegrund zurückzugelangen. Sie musste noch einmal mit Habermann sprechen. Als sie sich ihrem Haus näherte, rannte sie fast.


  Es gelang ihr unbemerkt von dem wartenden Polizisten Grabert, in ihr Auto zu steigen und loszufahren. Sie jagte den Wagen die Küstenstraße entlang und erreichte nur etwa zehn Minuten später das Seniorenheim.


  Im Empfangsbereich traf sie auf die blonde Frau, die ihnen neulich schon Auskunft erteilt hatte. „Ich möchte gerne zu Pastor Habermann, wenn es möglich ist“, sagte sie atemlos.


  Die Frau richtete sich hinter dem Tresen auf. Ihr Gesicht bekam einen traurigen Ausdruck, der ein wenig zur Schau getragen wirkte. „Es tut mir leid“, sagte sie mit dezentem Ton, „aber Herr Habermann ist letzte Nacht verstorben. Er ist friedlich eingeschlafen. Sind Sie eine Angehörige?“


  Marieke verneinte.


  Dann veränderte sich der Gesichtsausdruck der Frau plötzlich. „Oh, natürlich. Jetzt erkenne ich Sie. Sie waren vor ein paar Tagen schon einmal hier.“ Mit einem Mal wirkte die Frau verunsichert, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.


  „Gibt es etwas, über das Sie mit mir sprechen wollten?“ half Marieke nach.


  Die Frau druckste herum. Dann holte sie ein kleines Foto hervor.


  Marieke erkannte es sofort. Sie hatte es aus ihrer Tasche gekramt und Habermann geschenkt, weil er sie so gerührt hatte. Ihr eigenes Passfoto.


  „Er hielt es noch in der Hand, als wir ihn fanden“, sagte die Frau vom Empfang tonlos. „Ich dachte mir, dass Sie es vielleicht gern zurück hätten.“


  Marieke nahm es entgegen und steckte es zu dem anderen Foto in die Jackentasche. Mutter und Tochter nach so vielen Jahren endlich vereint, dachte sie bitter.


  Sie verabschiedete sich und beeilte sich, das Heim zu verlassen. Marieke empfand tiefe und ehrliche Trauer über das Ableben des Pastors. Obwohl sie ihn nicht wirklich gekannt hatte. Sie fröstelte. Überall um sie herum lauerte der Tod, so schien es.


  Ihre Mutter, der Gastwirt Schaper und jetzt Habermann. Seltsamerweise waren alle drei Fälle am gleichen Tag entdeckt worden und standen auf unheimliche Art und Weise miteinander in Verbindung.


  Marieke stieg in ihren Wagen, holte die beiden Fotos heraus und verglich sie lange Zeit miteinander. Sie schaute in den Rückspiegel, griff sich in das lange Haar und legte es so, wie es Anna getragen hatte. Ja, dachte sie. Ich habe meine Mutter gefunden.


  Und sie gleich wieder verloren, hallte eine dumpfe Stimme in ihr nach.


  „Wer ist dein Mörder, Anna?“ flüsterte sie. „Wer hat dir das angetan?“ Waren sie in Haus Seegrund aufeinander getroffen? Oder davor? Marieke versuchte, sich die Szene vorzustellen. Eine junge Frau, einsam und verloren wirkend, inmitten der Schneemassen. Dann – eine Gestalt. Die sich vielleicht vom Waldrand genähert hatte. Wer? Marieke versuchte, sich den Mann vorzustellen. Doch anstelle seines Gesichts blieb nichts als ein blasser, verschwommener Fleck. Beliebig austauschbar.


  War es ein Mann gewesen?


  Marieke erschrak, als ihr ein Gedanke kam. Hatte sich Anna damals vielleicht mit dem Vater ihres Kindes treffen wollen?


  Nein, dachte Marieke. Das durfte nicht sein! Es würde bedeuten, dass ihr leiblicher Vater noch am Leben war. Und zugleich bedeutete es, dass sie, Marieke, die Tochter eines mehrfachen Mörders war.
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  DIE KÄLTE WAR ihm in die Glieder gekrochen, so dass seine Zähne aufeinander schlugen. Die Hoffnung auf ein wenig mehr Tageslicht hatte sich nicht erfüllt.


  Vogt wusste nicht, wie lange er bereits hier unten gefangen war. Zwischendurch war er tatsächlich eingenickt, während er so da hockte. Irgendetwas hatte ihn geweckt, und das waren nicht nur seine von dieser Haltung taub gewordenen Beine. Er hatte ein Geräusch gehört. Das Zuschlagen einer Autotür? Seine Vermutung wurde zur Gewissheit, als kurz darauf das schwache Geräusch eines startenden Motors zu hören war.


  Vogt schnellte in die Höhe, was er besser nicht getan hätte, denn sofort tanzten wieder bunte Lichter vor seinen Augen. Er bemühte sich, sie wegzublinzeln.


  „Hallo?“ rief er so laut er konnte. „Ist da oben jemand?“


  Niemand antwortete. Wer auch immer in der Nähe gewesen sein mochte, er war fort.


  Vogt fluchte lautstark und schlug mit der Faust gegen die Wand. Sie war aus Felssteinen gemauert, wie er inzwischen durch Tasten herausgefunden hatte.


  Irgendwo tropfte es unablässig hinunter. Die Wände waren nass, und der Untergrund war durchfeuchtet.


  Vogt dachte kurz an eine mehr als wahrscheinliche Lungenentzündung, doch verwarf er diesen Gedanken gleich wieder. Denn das, was ihn hier erwarten mochte, dürfte weitaus schlimmer und vor allem endgültiger sein.


  Was bezweckte der Mörder damit, ihn in dieses dunkle Loch zu sperren? Vogt hatte sich das Hirn über dieser Frage zermartert und kam immer wieder nur zu dem einen Schluss: Er, Vogt, sollte für jemanden als Lockvogel fungieren. Vermutlich, um Marieke und Doktor Eckels ebenfalls hier einzusperren. Und wenn sie erst einmal hier unten versammelt waren, würde es für den Mörder ein Leichtes sein, sich ihrer zu entledigen. Vogt kämpfte die Verzweiflung nieder, die nach ihm greifen wollte. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, hier herauszukommen.


  Wieder wandte Vogt den Kopf nach oben.


  Der kaum wahrnehmbare Lichtschein war einen winzigen Deut heller geworden. Vielleicht hatten sich aber auch nur seine Augen besser an die Lichtverhältnisse gewöhnt.


  Dann kam ihm ein Gedanke, der bei näherer Überlegung etwas für sich hatte. Angenommen, sein Entführer hätte ihn Hals über Kopf in diesen Schacht geworfen, dann würde dies bedeuten, dass er nicht allzu hoch sein konnte, denn ansonsten hätte er sich in seinem bewusstlosen Zustand das Genick gebrochen, trotz des weichen Untergrunds. Bis hierher eine einfache Rechnung.


  Die Höhe bis zu der Stelle, an der das dünne Licht eindrang, ließ sich von hier unten schwer schätzen. Möglicherweise kam ihm die Distanz aus seiner Position heraus nur so vor, als wäre sie unüberwindbar.


  Mit der flachen Hand tastete er über die Wände. Die Felssteine waren zwar nass und rutschig, aber einige von ihnen mochten genug Halt bieten, um daran hinaufzuklettern. Wenn er sich streckte, hatte er den Vorteil, sich mit Händen und Füßen gleichzeitig abstützen zu können.


  Das einzige Risiko bestand darin, eventuell abzurutschen und erneut in den Schacht zu stürzen. Aber wenn er dies einmal überlebt hatte, war vielleicht auch ein zweites Mal drin.


  Egal, dachte Vogt plötzlich energisch. Alles war besser, als hier in diesem Loch auf den Tod zu warten.


  Vogt machte ein paar Dehnungsübungen und brachte sich in Position. Mit der rechten erhobenen Hand tastete er nach einem hervorstehenden Felsstein und umklammerte ihn, so gut es ging. Gleiches tat er mit der linken Hand. Jetzt waren die Füße dran.


  Er stemmte den rechten Fuß gegen die hintere Mauer. Dann spannte er unter Schmerzen sämtliche Muskeln und zog das linke, noch freie Bein nach. Er hangelte damit nach einem Halt und fand ihn tatsächlich irgendwo, etwa dreißig Zentimeter über dem Grund des Schachts.


  Vogt befand sich jetzt in einer nahezu waagerechten Position. Er verlagerte seine Kraft auf die Füße, um sich mit den Händen weiter hoch zu hangeln. Der Anfang war gemacht, doch Vogt spürte jetzt bereits, wie anstrengend diese Kletterei für einen Ungeübten wie ihn werden würde. Vorsichtig tastete er sich weiter, verlagerte den Druck und sein Gewicht. Es gelang ihm tatsächlich, sich Zentimeter für Zentimeter an den Natursteinen hinaufzubewegen.


  Wenn er allerdings nur ein einziges Mal mit einem seiner Füße wegrutschte…


  Vogt dachte den Gedanken nicht zu Ende.


  Nach etwa 40Minuten hatte er fast die halbe Distanz überwunden und hing kopfüber und keuchend im Schacht.


  Weiter, dachte er. Bevor es dem anderen einfiel, hierher zurückzukommen und möglicherweise doch kurzen Prozess mit ihm zu machen. Vogt atmete tief durch und kletterte weiter. Jeder Zentimeter würde ihn näher an sein Ziel führen.


  Er fror längst nicht mehr. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, und sein Körper begann vor Anstrengung zu zittern.


  Endlich hatte er den oberen Rand des Schachts erreicht. Gerade rechtzeitig, um sich dem nächsten Problem zu stellen: Der Frage, wie er hier herauskommen sollte.


  Bisher hatte er sich darüber noch nicht allzu viele Gedanken gemacht, denn dem Mörder musste es schließlich auch gelungen sein, einen der beiden halbrunden Betondeckel ein ausreichendes Stück beiseite zu bewegen. Er hatte dabei allerdings auch nicht nahezu kopfüber im Schacht gehangen.


  Jetzt kam es darauf an, sich eine halbwegs sichere Position zu verschaffen. Vogt wusste, dass er seine Hand nur auszustrecken brauchte, um den Deckel zu berühren. Doch es würde eine erhebliche Kraftanstrengung vonnöten sein, um ihn anzuheben und zu verschieben.


  Vogt verlagerte noch einmal seinen rechten, dann seinen linken Fuß und kam somit noch ein paar Zentimeter näher heran.


  Jetzt musste er sein Gewicht allein mit dem linken Arm und seinen beiden Füßen halten, während er mit dem rechten Arm versuchte, sich gegen den Deckel zu stemmen.


  Vogt keuchte nach dem ersten erfolglosen Versuch. Die Platte hatte sich keinen Millimeter gerührt. Er durfte jetzt nicht resignieren.


  Er atmete tief durch, sammelte seine Kräfte und ignorierte seinen Körper, der nach Entlastung schrie.


  Aber Vogt war nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Er spannte sich an, sicherte seinen Halt und drückte mit der rechten flachen Hand von unten gegen die Abdeckung. Und sie bewegte sich tatsächlich! Zunächst nur minimal. Vielleicht nur einen Zentimeter. Der Deckel fiel auch sofort wieder in seine ursprüngliche Position zurück aber allein die Tatsache, dass sich etwas gerührt hatte, spornte Vogt an, setzte weitere Kräfte frei.


  Ein neuer Versuch. Die Platte hob sich ein kleines Stück, ein wertvolles Stück. Vogt verlagerte sein Gewicht leicht nach links, um die Platte in diese Richtung wegstemmen zu können. Es tat sich eine Öffnung mit einer Breite von vielleicht drei Zentimetern auf. Grelles Sonnenlicht blendete Vogt.


  Er spürte die frische Luft, die hereinströmte und sog sie gierig ein.


  Noch einmal leistete er eine Kraftanstrengung und schob den Deckel ein weiteres Stück zur Seite weg. Der Spalt verbreiterte sich langsam.


  Vogt legte eine Pause ein. Schweiß war ihm in die Augen gelaufen. Er wartete, bis sich das Brennen gelegt hatte, holte tief Luft.


  Er musste noch einmal versuchen, sein Gewicht zu verlagern. Dieses Mal ein Stück weiter nach rechts.


  Sein Ziel war die neu entstandene Öffnung. Wenn es ihm gelang, sich im Schacht so zu verkeilen, dass er seitlich durch den Spalt greifen konnte, könnte er den Deckel möglicherweise einfacher bewegen.


  Bei dem Versuch wäre ihm fast sein rechtes Bein abgerutscht. Vogt hatte unglaubliches Glück, dass er einige Zentimeter unterhalb neuen Halt fand.


  Noch einmal durchatmen.


  Er dehnte seinen Oberkörper und streckte seine rechte Hand aus. Er bekam den Rand des Deckels zu fassen und drückte ihn weiter nach links. Sofort fasste er nach und hangelte sich noch ein Stück näher an die Öffnung heran. Jetzt war er soweit, dass er seinen Kopf durch die Öffnung stecken konnte.


  Vogt sicherte seine Beine und bäumte seinen Körper mit einem Laut der verzweifelten Anstrengung auf. Mit der linken Schulter drückte er den Deckel weiter von sich weg. Dann war sein linker Arm frei.


  Vogt stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Betondeckel ab und stemmte sich so nach oben. Den Halt eines Felssteins ausnutzend, löste er sein rechtes Bein und schwang es aus dem Schacht heraus. Mühsam zwängte er sich durch die Öffnung und rollte sich im Freien auf den halbrunden Deckel. So blieb er für mehrere Minuten schwer atmend liegen.


  Ihm war klar, dass der Mörder in dieser Position leichtes Spiel mit ihm gehabt hätte, doch sein Körper benötigte einfach diese Pause.


  Vogts Herzschlag beruhigte sich nur langsam. Er rollte sich auf den Rücken und sah in einen Himmel, über den der Wind graue Wolken jagte. Es sah nach Regen aus.


  Vogt musste lachen. Über welche Dinge er sich gerade Gedanken machte. Vielleicht war es einfach nur das Gefühl der Freiheit, das ihn dazu veranlasste.


  Er rappelte sich auf und stand für einen Augenblick gebeugt über dem Schacht. Es wurde Zeit, aufzubrechen.


  Er schob den Deckel wieder zurück, damit nicht gleich auf den ersten Blick offensichtlich wurde, dass ihm die Flucht gelungen war. Mehr konnte er für den Moment nicht tun.


  Vogt sah sich das erste Mal um. Er befand sich auf einem verwahrlosten Feld, das vermutlich schon vor vielen Jahren stillgelegt worden war.


  Hinter ihm schlossen sich weitere Felder an, die bis zu einem bewaldeten Gebiet führten. Rings herum war keine Straße zu sehen.


  Vor ihm, von einigen Bäumen mit tief hängenden Ästen nahezu verborgen, lag ein Gehöft, dessen Dach mit rostigen Blechplatten ausgebessert worden war. Mehr konnte Vogt von hier aus nicht erkennen. Diesen Weg schlug er ein.


  Je weiter er kam, desto mehr war er davon überzeugt, dass das Gebäude vor ihm verlassen war. Wilde Sträucher und Brennnesseln wuchsen an den Mauern hoch, von denen der Verputz abgebröckelt war. Der Schornstein war nur noch zur Hälfte vorhanden. Überall lagen Steine herum, Glasscherben, Draht und Gerümpel. Das einzige Fenster auf der Rückseite, ein ehemaliges Stallfenster, war eine leere Höhle, durch die der Wind pfiff.


  Vogt umrundete das Haus, das nicht mehr als eine Ruine war. Er konnte nicht sagen, warum er sich plötzlich dafür interessierte, aber er untersuchte das Gebäude näher. Und sei es nur, um zu wissen, wo er hier gelandet war. Ob er sich noch immer in Osterholz befand? Oder hatte ihn der Mörder nach außerhalb geschafft?


  Das Haus lag am Ende einer schmalen Straße, deren Teerbelag an vielen Stellen aufgerissen war. In der Ferne waren zwei weitere Häuser zu sehen, die bewohnt sein mochten oder nicht. Vogt konnte es von hier aus nicht erkennen.


  Er sah zu der Haustür, die mit Brettern vernagelt war. Vogt trat darauf zu und betrachtete ein verwittertes Holzschild, das neben der Tür angebracht war. Die Buchstaben J, e, l und i waren noch zu erkennen, der Rest des Namensschildes fehlte.


  „Jelinek“, flüsterte Vogt zu sich selbst. War es möglich, dass er Annas Elternhaus gefunden hatte?


  Er versuchte, sich an die Schilderungen des Lehrers zu erinnern. Oehlwein hatte mit Annas Eltern in einer Straße gewohnt. Zumindest hatte er das erzählt. Demnach musste er in einem der beiden Häuser am Straßeneingang gelebt haben. Hier draußen schien die Welt buchstäblich zu Ende zu sein.


  Vogt versuchte, sich die Szenen vorzustellen. Hierher hatte Waldow seinen Wagen geschickt, um Anna abzuholen. Vielleicht hatte er das sogar selbst erledigt.


  Oehlwein hatte sich während der Schneekatastrophe hierher zu Fuß durchgekämpft, um nach den Jelineks zu sehen. Das letzte Mal, dass er Anna lebend gesehen hatte.


  Was war danach passiert? Das war die Frage, die ihn am meisten beschäftigte. Wohin war sie gegangen? Mit wem hatte sie sich eingelassen?


  Vogt trat an eine offene Fensteröffnung heran und kletterte mühsam hinein. Er wusste nicht, was er sich davon versprochen hatte, aber die Aktion endete mit einer Enttäuschung.


  Das Haus war komplett leer geräumt, bis auf einen uralten Kohleofen, der mit Sicherheit defekt war.


  Hatte er wirklich gehofft, hier nach so vielen Jahren noch einen Hinweis auf Anna zu finden?


  Vogt streifte durch die leeren Zimmer, in denen Mörtelbrocken lagen. Große feuchte Flecken auf dem Fußboden verrieten, dass es hier seit Jahren bereits hereinregnete. Überall herrschte ein muffiger, fauliger Geruch. Vogt verspürte mit einem Mal großen Durst, hier allerdings würde er nur schwerlich auf reines Wasser stoßen. Er dachte daran, dass Anna in einem dieser Zimmer groß geworden sein mochte, von ihren Eltern behütet. Bis sie in Osterholz jemanden getroffen hatte, der ihr das Verderben brachte.


  Er wandte sich ab und kletterte zurück ins Freie.


  Er dachte an seine Uhr und an sein Handy. Beides hatte ihm der Mörder abgenommen. Vogt ging die Straße herunter und verfolgte den Gedanken, in einem der beiden Häuser nach einem Telefon zu fragen. Dann erkannte er jedoch, dass die Sackgasse in die Küstenstraße mündete, die er bereits mehrfach mit Marieke und auch allein befahren hatte.


  Er musste sich zunächst vergewissern, was mit Schaper geschehen war. Ob er tatsächlich tot war? Vogts Erinnerungen wiesen noch immer deutliche Lücken auf.


  Er folgte dem Verlauf der Straße und tauchte hinter einen Knick, als sich nach einer Weile von hinten ein Wagen näherte. Vogt blieb hinter dem Zaun, der parallel zu der Straße verlief. Auf diese Weise lief er nicht Gefahr, entdeckt zu werden.


  Nach einer Weile gelangte er zum Ruhekrug. Der Schreck fuhr Vogt in die Glieder, als er erkannte, was hier geschehen war. Damit war die Frage, ob Schaper noch am Leben sein konnte, für ihn geklärt.


  Eines musste man dem Mörder lassen: Er ging gründlich vor und war darauf bedacht, keinerlei Spuren zu hinterlassen.


  „Herr Vogt?“


  Der Angesprochene wirbelte auf der Stelle herum.


  Hinter Vogt stand Oehlwein, der ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte.


  „Was tun Sie hier?“ fragte Vogt überrascht.


  Der Lehrer lächelte. „Das ist eine Frage, die ich eigentlich Ihnen stellen sollte.“


  Vogt überhörte den spitzen Unterton in der Stimme des anderen. „Was ist hier passiert?“ fragte er.


  Oehlwein folgte Vogts Blick durch die Sträucher des Knicks hindurch, von wo die Rückseite des ehemaligen Ruhekrugs sichtbar war.


  „Sollten Sie das wirklich nicht mitbekommen haben?“ entgegnete Oehlwein nach einer Weile. „Wissen Sie eigentlich, dass Sie momentan der gefragteste Mann hier in Osterholz sind? Die Polizei sucht nach Ihnen. Sie werden verdächtigt, Schaper umgebracht zu haben.“


  „Verstehe“, sagte Vogt knapp. Er musterte den Lehrer aufmerksam. „Dann nehme ich an, dass Sie jetzt Ihren Bürgerpflichten nachkommen wollen und mich der Polizei melden, nicht wahr?“


  Oehlwein lachte leise und schüttelte den Kopf. Sein Blick schweifte wieder in die Ferne. „Bürgerpflichten“, wiederholte er. „Was verbirgt sich schon dahinter? Ein Wust von Paragraphen, die jeder anders auslegt.“


  „Sie haben meine erste Frage noch nicht beantwortet“, erinnerte Vogt.


  Oehlwein sah ihn an. Er rückte seine Brille zurecht. „Was ich hier mache? Tja, nehmen wir einfach mal an, ich wollte mir ein Bild darüber verschaffen, wie die Dinge hier im Ort vorangehen. Schaper ist tot. Sein Gasthaus dahin. Bin gespannt, wie lange die Polizei braucht, um seine schmutzigen Geschäfte offen zu legen.“ Oehlwein trat noch einen Schritt auf Vogt zu. „Und was werden Sie jetzt tun?“


  Vogt zögerte. Wie sehr konnte er diesem Mann vertrauen? „Ich beabsichtige nicht, mich bei der Polizei zu melden“, gab er zurück. „Jedenfalls nicht sofort. Irgendwo läuft hier ein Mörder frei herum, und ich muss Marieke und Eckels warnen.“


  Oehlwein nickte kurz. Er deutete nach rechts. „Ich wohne direkt dort drüben. Wenn Sie wollen, können Sie von dort telefonieren. Ich kann Sie anschließend auch mit meinem Wagen zum Haus Seegrund fahren, wenn Sie wollen.“


  Vogt wartete einige Sekunden. „Dann denken Sie nicht, dass ich der Mörder bin, für den die Polizei mich scheinbar hält?“


  „Wir können hier über das Feld gehen“, wich Oehlwein aus. „Dort vorn ist eine Lücke im Zaun. Direkt dahinter liegt mein Haus.“


  Oehlwein bewohnte ein kleines quadratisches Haus, dessen Wände weiß getüncht waren. Die Holzfenster waren in Taubenblau gestrichen. Er schloss die Hintertür auf, und die beiden Männer traten nacheinander ein.


  Vogts Blicke wanderten über die einfache, aber geschmackvolle Einrichtung. „Sie leben allein?“ fragte er beiläufig.


  „Ja“, sagte Oehlwein, der in diesem Moment seinen Küchenschrank geöffnet hatte. Wenig später kehrte er zu Vogt zurück, der im Wohnzimmer stand. Der Lehrer brachte zwei Gläser und eine Flasche Cognac.


  „Sie sehen so aus, als könnten Sie einen Schluck vertragen“, sagte er, während er einschenkte.


  Vogt war sich noch immer nicht über die Absichten des anderen im Klaren. Welche Ziele verfolgte er?


  Er beschloss, vorsichtig zu sein und abzuwarten, ob Oehlwein zuerst aus seinem Glas trank. Erst als dies der Fall war, nippte Vogt vorsichtig an seinem Getränk.


  Der Cognac wärmte ihn von innen.


  „Sie sehen erbärmlich aus, wenn ich das so sagen darf. Noch schlimmer als vorgestern, als wir uns das erste Mal in der Schule trafen.“


  Vogt erinnerte sich. War das wirklich schon zwei Tage her? „Wo kann ich telefonieren?“ fragte er.


  Oehlwein deutete auf einen Telefonapparat, der auf einem Ecktisch neben der Couch stand. „Bitte“, sagte er und leerte sein Glas.


  Vogt trat an das Telefon und wählte Mariekes Handynummer. Ohne Erfolg. Sie musste es ausgeschaltet haben.


  „Niemand da?“ wollte Oehlwein wissen.


  Vogt schüttelte den Kopf. „Warum tun Sie das alles eigentlich?“ fragte er.


  Oehlwein machte ein ausdrucksloses Gesicht. „Was meinen Sie?“


  „Naja“, sagte Vogt, „Sie bringen mich hierher, bieten mir Cognac an, lassen mich telefonieren und wollen auch noch den Chauffeur für mich spielen. Ich habe mich nur gefragt, warum?“


  Der Lehrer schenkte die beiden Gläser nach. Dazu kehrte er Vogt kurz den Rücken zu. Als er sich umdrehte, hielt er ihm ein volles Glas entgegen. „Sie sind kein Mörder“, sagte Oehlwein schließlich. „Außerdem hätten Sie keinen Vorteil davon gehabt, Schaper umzubringen. Es sei denn, Sie sind in der letzten Nacht so heftig aneinander geraten, dass … Aber ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Nein, ich möchte Ihnen helfen, Vogt. Außerdem ist mir nach unserem Gespräch in der Schule noch etwas eingefallen, was Sie interessieren könnte.“


  „Und das wäre?“


  Oehlwein setzte sich und bot auch Vogt einen Platz an, den er dankend annahm. „Ich habe noch lange an damals gedacht“, fuhr Oehlwein fort. „Und mir ist das Modell des Wagens eingefallen, den ich im Winter 1978/79 kurz vor dem Haus der Jelineks gesehen habe: Es war ein Mercedes 280 SL.“


  Vogt zuckte mit den Schultern und sah den Lehrer fragend an.


  Oehlwein stellte sein leeres Glas auf den Tisch zurück. „Der springende Punkt ist, dass es nicht Waldows Wagen war, wie ich immer angenommen hatte. Es muss jemand anderes gewesen sein, der die Jelineks, respektive Anna, aufgesucht hat.“


  „Der Mörder, meinen Sie?“ hakte Vogt nach.


  Oehlwein breitete seine Hände in einer viel sagenden Geste auseinander. „Ich halte es für möglich.“


  „Wie kommen Sie plötzlich auf diesen Gedanken“, fragte Vogt. „Nach all den Jahren?“


  „Wissen Sie, ich war es damals gewohnt, einen teuren Mercedes in der Straße zu sehen. Immer dann, wenn Waldow seine kleine Freundin abholte. Deswegen schöpfte ich auch keinen Verdacht, wieder so ein Auto zu sehen, auch wenn zu der Zeit zwischen Waldow und Anna schon nichts mehr lief. Aber irgendetwas stimmte nicht mit dem Wagen, das habe ich damals schon gespürt. Und jetzt, mit dem Wissen von heute, kann ich Ihnen sagen, dass es ein anderes Modell war und somit nicht Waldows Wagen.“


  „Vielleicht hatte der nur seinen Wagen gewechselt? Oder er hatte mehrere?“ gab Vogt zu bedenken.


  „Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich“, antwortete Oehlwein. „Waldows Wagen war zu der Zeit ebenfalls brandneu gewesen. Es ist nur jammerschade, dass es mir damals nicht in den Sinn kam, einen Blick auf den Fahrer zu werfen.“


  „Ja, das ist in der Tat schade“, stimmte Vogt zu. „Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?“


  Oehlwein wiegte den Kopf hin und her. „Natürlich habe ich mich das auch schon gefragt. Es muss auf jeden Fall jemand gewesen sein, der sich so ein Modell als Neuwagen leisten konnte. Und da kommt eigentlich nur einer von Waldows Geschäftspartnern in Frage.“


  „Sie meinen Lambrecht?“ hakte Vogt nach.


  „Ich muss zugeben, dass der mir als Erster in den Sinn kam.“


  Vogt wollte etwas erwidern, als plötzlich das Geräusch eines Motors vor dem Haus laut wurde.


  Oehlwein stand sofort auf und trat an das Fenster. Rasch drehte er sich zu Vogt um.


  „Polizei“, rief er und fuchtelte aufgeregt mit den Händen. „Schnell. Gehen Sie nach oben, wenn Sie nicht gesehen werden wollen. Ich kümmere mich schon darum.“


  Vogt zögerte einen Moment. Dann gab er nach und eilte die Holztreppe hinauf.


  Wenig später klingelte es an der Tür.
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  AUF DEM WEG zu Jan und Ellen Claasens Haus traf Hauptkommissar Junge auf Marieke, die mit ihrem Wagen von auswärts heimkam. Beide hielten auf der schmalen Dorfstraße an.


  Junge stieg aus und trat auf Marieke zu, die die Scheiben auf der Fahrerseite heruntergelassen hatte.


  „Neuigkeiten von Herrn Vogt?“ fragte Junge knapp, während seine Blicke Mariekes Gesichtsausdruck aufmerksam studierten.


  Sie schüttelte den Kopf. „Er kann mich telefonisch nicht erreichen. Im Haus habe ich noch keinen Anschluss, und mein Handy funktioniert nicht mehr. Dafür habe ich etwas anderes herausgefunden.“ Sie reichte ihm die beiden Fotos heraus.


  Junge studierte sie lange und ausgiebig. „Die Frau auf dem älteren Foto ist Anna Jelinek, nehme ich an?“


  „Ja“, gab Marieke zurück. „Und aller Wahrscheinlichkeit nach bin ich ihre Tochter.“


  Junge zog fragend die rechte Augenbraue hoch. Dann sah er nochmals auf die beiden Bilder in seiner Hand. „Oh, ich sehe, was Sie meinen. Darf ich fragen, woher Sie das hier haben? Wenn ich mich recht erinnere, wussten Sie bis vor wenigen Stunden noch gar nicht, wie diese Anna aussah.“


  „Die alte Frau Claasen hat es mir gegeben“, sagte Marieke wahrheitsgetreu. „Sie war es auch, die damals schon den Verdacht hatte, dass Anna schwanger war.“


  Junge reichte ihr die Fotos durch das offene Fenster zurück. „Sie sind fest davon überzeugt, dass der Tod dieser Anna Jelinek im Zusammenhang mit den jüngsten Verbrechen steht?“


  „Ich weiß es“, sagte Marieke. „Der Mörder ist noch immer hier in Osterholz. Oder zumindest in der Nähe.“


  Junge vergrub die Hände in seinen Manteltaschen. „Möglich, dass Sie Recht haben damit. Bis uns dafür Beweise vorliegen, bleibt es allerdings nach wie vor eine Theorie. Fahren Sie jetzt nach Hause zurück, Frau Kielmann?“


  Marieke nickte mit aufeinander gepressten Lippen.


  „Würden Sie dem Kollegen Grabert dann bitte ausrichten, dass er mich kurz anruft? Ich möchte wissen, wie weit die Spurensicherung bei der Untersuchung da oben vorangekommen und ob der angeforderte Anthropologe schon eingetroffen ist.“


  „Ich sage es ihm“, sagte Marieke knapp, ließ die Scheibe hoch und fuhr weiter.


  Junge blickte ihr kurz nach und ließ sich dann von Jacobsen direkt vor Claasens Haus fahren.


  Er hatte mehr Glück als Marieke wenige Stunden zuvor. Er traf Jan Claasen hinter dem Haus an, wie er ein Loch im Drahtzaun des Hühnerhofes ausbesserte.


  „Herr Claasen? Mein Name ist Hauptkommissar Junge von der Kriminalpolizei Flensburg. Kann ich Sie bitte einen Moment sprechen?“


  Claasen, der auf dem Boden gekniet hatte, sah den anderen fragend an und erhob sich langsam. Er wischte sich die Hände an seiner Hose ab. „Kommen Sie wegen Schaper?“ fragte er.


  „Wie ich hörte, waren Sie gut mit ihm bekannt“, überging der Kommissar die Frage.


  Claasen zuckte die Schultern. „Nicht mehr oder weniger als fast jeder hier im Ort. Wir haben oft in seiner Kneipe zusammen gesessen.“


  „Waren Sie gestern Abend auch da?“


  „Nur kurz“, gab Claasen zurück.


  „Bis wann waren Sie dort?


  Claasen überlegte einen Moment. „Bis um acht, etwa. Ich war wieder zuhause, als die Nachrichten zu Ende waren.“


  „Ist Ihnen gestern am Gastwirt etwas Besonderes aufgefallen? Hat er sich vielleicht anders verhalten als sonst? Oder hat er etwas gesagt?“


  Claasen schüttelte den Kopf. „Nein. Aber warum fragen Sie mich das alles? Ich denke, dieser Vogt hat es getan. Der ist doch seitdem verschwunden?“


  Junge schürzte die Lippen. „Wir suchen nach ihm, das ist richtig. Ob er allerdings den Mord begangen und den Brand gelegt hat, wissen wir nicht.“


  Claasen gab einen verächtlichen Laut von sich.


  „Wann haben Sie Herrn Vogt das letzte Mal gesehen?“ fragte Junge schnell.


  Claasens Mundwinkel zuckten. „Vor zwei Tagen. Da ist er im Ruhekrug aufgetaucht und hat irgendein wirres Zeug gefaselt.“


  „So?“ machte Junge und sah den Fischer energisch an.


  „Es geht ihm um ein Mädchen, das hier mal gelebt hat. Sie ist in der Ostsee ertrunken. Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund glaubt er, dass sie ermordet worden ist.“


  „Ich bin über Anna Jelinek im Bilde“, konterte Junge und beobachtete, wie Claasen bei der Erwähnung des Namens leicht zusammenzuckte. „War dies auch der Grund, warum sich Herr Vogt mit Herrn Schaper letzte Nacht treffen wollte?“


  Claasen verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust. „Keine Ahnung“, sagte er. „Denke aber schon. Vogt hat irgendwas von Schaper gewollt. Ich weiß nicht, was es war. Ich bin vorher gegangen.“


  „Glauben Sie auch, dass Anna Jelinek damals getötet wurde?“ hakte Junge nach.


  „Nein“, platzte es aus Claasen heraus. „Ich denke, dass man die Vergangenheit ruhen lassen sollte. Sie ist ertrunken und damit fertig. Ist sonst noch etwas?“


  Der Blick des Kommissars ruhte lange auf Claasen. „Ich kann Ihre Wissenslücken auffüllen, Herr Claasen“, sagte er. „Wir haben heute Morgen die Leiche von Anna Jelinek gefunden. Nicht in der Ostsee, sondern oben an der Steilküste vergraben. Leider hat der Mörder damals etwas übersehen. In ihrer Hand haben wir nämlich einen Rest menschlichen Haars gefunden, der uns mittels DNA-Analyse den Namen des Mörders verraten wird. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag, Herr Claasen.“


  Junge wandte sich ab und ging zum Wagen zurück, in dem Jacobsen auf ihn wartete.


  „Und? Haben Sie was aus dem Sturkopf rauskriegen können?“ begrüßte ihn dieser.


  Junge wartete mit einer Antwort, bis sie abfuhren. Im Rückspiegel sah er, dass Claasen nach ihm auf die Straße getreten war und ihnen nachstarrte.


  „Nichts, was ich nicht schon längst gewusst habe. Dafür habe ich ihm etwas dagelassen“, sagte Junge mit einem harten Lächeln.


  Alexander Schönberg blinzelte irritiert, als er Junge und Jacobsen in seinem Büro in Flensburg empfing. „Sie haben Glück, dass Sie mich antreffen. Ich wollte gerade zu einem auswärtigen Termin.“


  „Wir werden Sie nicht lange aufhalten“, sagte Junge und setzte sich auf einen der Besucherstühle.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“ fragte Schönberg und sah den Kommissar aufmerksam durch seine blitzsaubere Brille an.


  „Sie werden sicher bereits erfahren haben“, begann Junge sachlich, „dass letzte Nacht der Ruhekrug in Osterholz abgebrannt ist. In den Trümmern hat man die Leiche von Robert Schaper, dem Wirt, gefunden. Er ist erschossen worden.“


  Junge ließ die Worte auf den anderen wirken.


  Schönberg schluckte schwer. Seine Hände suchten nach einer Büroklammer und drehten sie zwischen seinen Fingern. „Ich habe es natürlich schon gehört, Herr Kommissar. Schreckliche Sache. Hat man schon einen Verdacht?“


  „Wir untersuchen im Moment verschiedene Spuren“, gab Junge zurück.


  „Und eine davon führt Sie zu mir?“ Schönberg blinzelte verlegen.


  „Sie waren Zeuge, als Herr Dominik Vogt einen Abend vor der Tat im Ruhekrug auftauchte. Wie ich hörte, soll es da zu einigen unschönen Szenen gekommen sein?“


  Schönberg legte die Büroklammer beiseite und faltete die Hände ineinander. „Ja, das ist richtig. Das betraf aber vor allem Herrn Vogt und Jan Claasen. Die müssen irgendwie vorher schon aneinander geraten sein. Claasens Gesicht war geschwollen, und dieser Vogt sah ebenfalls ziemlich mitgenommen aus.“


  „Wissen Sie, was genau zwischen den beiden vorgefallen ist?“


  „Nein. Ich habe mich auch nicht getraut, einen der beiden danach zu fragen.“


  „Wo waren Sie letzte Nacht, sagen wir ab 00:00Uhr, Herr Schönberg?“


  „Ich? Ich war gestern noch etwas länger im Büro, habe mir von unterwegs etwas zu essen mitgenommen und bin dann direkt nach Hause gefahren.“


  „Kann das jemand bestätigen?“


  Schönberg setzte sich aufrecht. „Nein“, sagte er zögernd. „Ich bin Junggeselle und lebe allein.“


  „Sie wohnen in Bönstrup, nicht wahr?“


  „Ja“


  „Von dort nach Osterholz sind es nur etwa zehn Kilometer.“


  Schönberg fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Darf ich fragen, was Sie damit andeuten wollen?“


  „Man hat Ihren Wagen kurz nach dem Brand in Osterholz gesehen, Herr Schönberg. Und ich habe mich dabei gefragt, was Sie wohl nach Mitternacht dort getan haben. Einen Kunden haben Sie um die Zeit doch sicher nicht mehr aufgesucht?“


  Schönberg zwang sich zu einem Lächeln. Er kratzte sich an der Augenbraue. „Also schön“, sagte er schließlich. „Ich sehe, Sie sind sehr gut informiert. Ich habe die Feuersirene gehört. Die steht auf der Grundschule in Langballig, und man kann sie hier sehr deutlich hören. Wenig später habe ich mehrere Feuerwehrwagen gehört. Ein Löschzug fuhr sogar an unserer Straße vorbei. Das muss eine größere Sache sein, die da brennt, habe ich mir gedacht.“


  „Und dann sind Sie losgefahren, um sich das Ganze aus der Nähe anzusehen?“


  Schönbergs Finger trippelten nervös auf dem Schreibtisch. „Ja. Sie haben Recht. So war es. Als ich am Ruhekrug ankam, wurde der Verkehr schon umgeleitet.“


  „Und was haben Sie dann getan, Herr Schönberg?“


  Der Hausverwalter wich dem Blick des Beamten aus. „Ich bin wieder umgedreht und zurück gefahren, weil mir die ganze Sache peinlich war.“


  „Sie waren doch der Verwalter für Haus Seegrund, Herr Waldows Haus?“ wechselte Junge plötzlich das Thema.


  Schönberg wirkte nun vollends irritiert. „Äh, ja. Bis vor kurzem. Bis zu seinem Ableben. Warum fragen Sie danach?“


  „Kennen Sie die Leute, die das Haus jetzt bezogen haben?“


  Schönberg zögerte. „Im Grunde nur Frau Kielmann, mit der ich vertraglich Kontakt hatte. Ich habe ihr die Schlüssel für das Haus übergeben und bin danach noch mal wegen einer Unterschrift da gewesen.“


  „Wissen Sie, dass sich heute Morgen etwas sehr Ungewöhnliches ereignet hat?“


  „Nein, was?“ fragte Schönberg zurück. Er hatte die Augen weit aufgerissen.


  „Man hat die verschollen geglaubte Leiche von Anna Jelinek gefunden.“


  Der Hausverwalter griff nach einem Taschentuch. „Jetzt haben Sie mich aber in der Tat überrascht, Herr Kommissar.“


  „Demnach kannten Sie die junge Frau?“


  „Ich dachte, sie sei ertrunken?“ antwortete Schönberg ausweichend.


  Junge lehnte sich bequem auf seinem Stuhl zurück. „Das ist das, was uns ihr Mörder Glauben machen wollte“, sagte er. „In Wirklichkeit ist sie erwürgt worden, wie wir annehmen.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“ fuhr Schönberg dazwischen. Dann wurde ihm bewusst, dass er etwas zu impulsiv reagiert hatte. „Ich meine, das kann man doch sicher nach so vielen Jahren gar nicht mehr so genau feststellen, nicht wahr?“


  „Es gibt inzwischen neue Untersuchungsverfahren“, erklärte Junge selbstsicher. „Davon hätte man vor 30Jahren nur träumen können. Heutzutage lässt sich so etwas noch ziemlich genau rekonstruieren. Ein Spezialist, ein forensischer Anthropologe, ist gerade dabei, das Skelett und die Umgebung, in der wir es gefunden haben, zu untersuchen. Wussten Sie, dass man auch Haarproben nach so langer Zeit noch eindeutig zuordnen kann, Herr Schönberg?“


  Der Hausverwalter zögerte mit einer Antwort. „Warum sollten Sie ihr Haar untersuchen wollen, wenn Sie doch schon wissen, oder annehmen, wie sie ums Leben gekommen ist?“


  „Es geht nicht um Annas Haar“, sagte Junge ernst. „Sondern um das Haar ihres Mörders, das sie in ihrer rechten Hand hielt. Offenbar hat sie es ihm im Todeskampf entrissen.“


  Schönberg öffnete den Mund, um etwas einzuwenden. Dann überlegte er es sich anders, denn seine Lippen pressten sich sofort wieder fest aufeinander. Er starrte für einen Augenblick zwischen den beiden Beamten hindurch, so als wäre er vollkommen abwesend. Danach trat ein anderer Ausdruck in seine Augen.


  „Dann hoffe ich, dass Sie den Mörder anhand dieser Proben überführen können, Herr Kommissar. Wenn er überhaupt noch lebt, heißt das.“


  Junge erhob sich von seinem Stuhl. „Leider ist er sogar ausgesprochen lebendig“, entgegnete er. „Wir gehen davon aus, dass er auch den Mord am Gastwirt Schaper auf dem Gewissen hat.“


  Schönberg stand unbeholfen auf und begleitete die Polizisten zur Tür.


  Als sie gegangen waren, trat er an das Fenster und sah auf die Straße hinaus, bis sie in ihrem Einsatzfahrzeug abgefahren waren.


  Dann griff er zum Telefonhörer.


  Junge lehnte sich im Wagen zufrieden zurück.


  Jacobsen sah kurz in den Rückspiegel und anschließend zu seinem Vorgesetzten hinüber. „So langsam verstehe ich, was Sie mit diesem Spielchen bezwecken. Das mit den Haaren, meine ich. Sie wollen den Mörder aus der Reserve locken, stimmt’s?“


  „Es ist ein Versuch“, räumte Junge ein. „Ob er funktioniert, kann ich noch nicht abschätzen. Ich kann mir nur gut vorstellen, dass unserem Mörder ziemlich heiß werden wird, wenn er von dem Leichenfund erfährt.“


  Jacobsen grinste. „Ein guter Bluff.“


  Junge ignorierte seinen Kollegen. Er mochte Jacobsen nicht und machte keinen Hehl daraus. Bei Gelegenheit würde er mal ein Wörtchen mit Jacobsens direkten Vorgesetzten in Flensburg reden. Jetzt war er jedoch in Gedanken versunken. Er hoffte, dass der Spezialist tatsächlich etwas Entscheidendes an dem Skelett finden würde. Ansonsten würde sein mühsam aufgebautes Kartenhaus früher oder später in sich zusammenstürzen, ohne dass er auch nur einen Schritt weiter gekommen wäre.


  Der Nächste auf ihrer Liste war Martin Lambrecht. Er war gespannt, wie Waldows ehemaliger Geschäftspartner auf die Nachricht über den Leichenfund reagieren würde.


  Lambrecht empfing sie nach kurzer Voranmeldung im Arbeitszimmer seines Hauses.


  „Ich muss gestehen, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie ich Ihnen im Todesfall Schaper weiterhelfen kann“, leitete er ein, während er den Beamten einen Platz vor seinem Schreibtisch anbot.


  „Mordfall, Herr Lambrecht“, verbesserte Junge, während er sich setzte.


  Jacobsen nahm neben ihm Platz und versuchte, möglichst amtlich dreinzublicken.


  „Meinetwegen auch Mordfall“, sagte Lambrecht. Seine Stimme klang gereizt. „Ich habe den Wirt nicht gekannt und habe auch erst durch das Radio erfahren, dass der Ruhekrug in Osterholz abgebrannt ist.“


  „Wo waren Sie, als der Brand ausbrach, also schätzungsweise um kurz nach Mitternacht?“


  „Hier zu Hause“, sagte Lambrecht schnell. „Ich habe noch einige Briefe am PC geschrieben und später noch einen Geschäftspartner aufgesucht.“


  Junge hob interessiert die Augenbrauen. „So spät noch? Ich habe gedacht, Sie hätten sich aus dem Geschäft zurückgezogen?“


  Lambrecht setzte ein gewinnendes Lächeln auf. „So ganz kann der Kater das Mausen halt nicht lassen, Herr Kommissar. Ich verstehe nur nicht, wie ich Ihnen behilflich sein kann?“


  „Ich möchte noch einmal auf den ermordeten Wirt zurück kommen“, entgegnete Junge. „Ich glaube, dass Sie ihn doch ein wenig besser kannten, als Sie zugeben wollen.“


  Lambrecht gab ein kurzes verächtliches Lachen von sich. „Den Schaper? Ja, woher denn?“


  „Es liegt schon eine ganze Weile zurück“, sagte Junge langsam. Er ließ sein Gegenüber dabei nicht aus den Augen. „Er belieferte damals Siegfried Waldow mit Speisen und Getränken, wenn er mal wieder eine seiner berüchtigten Partys gab. Und wie ich hörte, waren Sie damals ein häufiger und gern gesehener Gast. Sie müssten demnach Schaper zumindest weitläufig gekannt haben.“


  Jetzt lachte Lambrecht ernsthaft. Gleichzeitig griff er zu einer Schatulle auf seinem Schreibtisch. Er klappte sie auf und bot den Beamten eine Zigarre an. Als beide dankend ablehnten, griff er mit seiner klobigen Hand selbst hinein. „Grundgütiger, Herr Kommissar. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie so weit in der Vergangenheit graben.“ Lambrecht biss das Ende seiner Zigarre ab und spie es treffsicher in einen Abfallkorb. Als er das Feuerzeug betätigte, waren seine Hände ruhig. Lambrecht ließ sich mit einer Antwort Zeit. Er tat zwei tiefe Züge und blies den Rauch nachdenklich gegen die Decke.


  „Ja, wenn Sie so wollen, habe ich Schaper gekannt“, gestand er schließlich. „Allerdings habe ich nie ein Wort mit ihm gewechselt. Schließlich war ich Gast im Hause Waldows und er Lieferant. Entschuldigen Sie, aber das dürfte wohl kaum ein Grund sein, den Mann 30Jahre später umzubringen.“


  Junge lächelte. „Sicher, da gebe ich Ihnen Recht. Die Seite des braven Lieferanten und Gastwirts war allerdings nur eine der vielen Facetten des Herrn Schaper. Nebenbei hat er sich auch als Erpresser betätigt und sich damit einen recht hohen Lebensstandard gesichert.“


  Lambrecht nahm die Zigarre kurz aus dem Mund und legte den Kopf leicht schräg. „So? Das ist mir in der Tat neu. Aber wie gesagt, ich habe den Mann nicht näher gekannt. Gott sei Dank, wie ich jetzt sagen möchte.“


  Junge beugte sich leicht vornüber. „Demnach hat Schaper nie versucht, sein Glück auch bei Ihnen zu wagen?“


  Das Lächeln verschwand aus Lambrechts Augen. „Nein. Warum sollte er? Ich habe nie krumme Geschäfte gemacht.“


  “Auch damit liegen Sie sicher richtig“, gab Junge zurück. „Dazu hatten Sie sicher zu viel Respekt.“


  Lambrecht blinzelte. „Verraten Sie mir, was diese Andeutung soll?“


  „Oh, ich meine damit, dass Sie in engem geschäftlichen Kontakt zu Siegfried Waldow standen und sich sicher nicht getraut haben, ihn zu hintergehen.“


  „Verdammt richtig“, gab Lambrecht zurück.


  „Möglich aber, dass Sie in anderen Belangen nicht so viele Skrupel hatten.“


  Lambrecht, dessen Gesichtszüge sich gerade wieder entspannt hatten, setzte sich nun in seinem Sessel aufrecht. Er hatte die Augen zu Schlitzen verengt. „Ich wünschte, Sie würden nicht fortwährend in Rätseln sprechen, Herr Kommissar.“


  Junge setzte sich ebenfalls gerade. „Dann rede ich Klartext, Herr Junge. Waldow hatte zu der Zeit eine hübsche Freundin. Anna Jelinek. Ich sage Ihnen auf den Kopf zu, dass auch Sie sich für das Mädchen interessiert haben. Wie sagten Sie eben so schön: Der Kater lässt das Mausen nicht. Waldow kam dahinter und hat Ihnen einen Rüffel verpasst, und zwar in einer Art und Weise, dass es beinahe Ihr geschäftlicher und gesellschaftlicher Ruin gewesen wäre.“


  Lambrecht war plötzlich die Lust am Rauchen vergangen. Er legte seine Zigarre in einen Aschenbecher auf dem Schreibtisch, wo sie still vor sich hin qualmte. „Ist doch alles Schnee von gestern“, winkte der Hausherr ab. „Ja, es ist wahr, ich musste für meine damalige Firma Konkurs anmelden und für ein paar Jahre den Gürtel etwas enger schnallen. Ich habe aber dann schnell wieder Fuß fassen können, wie Sie sicher ebenfalls wissen. Was also bitteschön habe ich mit dem Mord an Anna Jelinek zu schaffen?“


  Junge verschränkte ruhig die Arme vor der Brust. „Ich wage die Behauptung, dass Sie eine enorme Wut auf Waldow hatten, dass er Ihnen wegen dieser vermeintlich kleinen Sache die Geschäftsbeziehungen aufkündigte. Aber wer weiß, ob denn diese Sache wirklich so klein war, wie Sie uns offenbar Glauben machen wollen, Herr Lambrecht?“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Anna Jelinek erwartete ein Kind“, warf Junge in den Raum.


  Für einen Augenblick sagte niemand etwas. Das Telefon auf Lambrechts Schreibtisch klingelte. Der Hausherr drückte ohne hinzusehen auf eine Taste, und es war stumm.


  „Was sagen Sie da?“ fragte er schließlich.


  „Ja“, sagte Junge laut. „Auch dafür liegen uns inzwischen Beweise vor. Wir müssen sie noch bestätigen lassen, aber das ist nur eine Formsache. Anna Jelinek war schwanger und hat ihr Kind vermutlich sogar in Osterholz zur Welt gebracht. Und zwar mitten im Schneewinter 1978/79. Das Kind ist heute 30Jahre alt. Wir haben es ausfindig gemacht.“


  Lambrecht zupfte sich an der Oberlippe. Gedankenverloren starrte er auf die erloschene Zigarre im Aschenbecher.


  „Sie wissen, was das bedeutet?“ hakte Junge nach.


  Lambrecht schüttelte wortlos den Kopf. „Sagen Sie es mir.“


  Der Kommissar lächelte. „Bitte sehr: Da wir nun das Kind kennen, haben wir die Möglichkeit, eine DNA-Analyse durchführen zu lassen. Wenn man nun annimmt, dass die junge Frau während einer von Waldows Partys geschwängert wurde, benötigen wir lediglich ein paar Vergleichsproben der damals Anwesenden, und wir hätten den Vater des Kindes ermittelt. Ich nehme wohl an, dass Sie sich für so eine Probe zur Verfügung stellen würden, Herr Lambrecht?“


  Der Hausherr funkelte den Kommissar böse an. „Und Sie denken, wenn Sie die Identität des Vaters kennen, haben Sie auch den Mörder, ja? Machen Sie es sich da nicht ein bisschen zu einfach?“


  Junge gab sich gelassen. „Auf jeden Fall wird uns der Vater des Kindes einige Fragen beantworten müssen.“


  Lambrecht schoss mit einem Mal in die Höhe. „Machen Sie doch, was Sie wollen“, sagte er barsch. „Ich lasse mir in meinem eigenen Haus nichts unterstellen. Wenn Sie einen klaren Verdacht haben oder gar einen Haftbefehl, dann legen Sie die Karten auf den Tisch. Aber ich lasse mich nicht auf irgendwelche psychologischen Spielchen ein, verstanden?“


  Junge erhob sich mit einem Lächeln in den Mundwinkeln. „Das sind alles andere als psychologische Tricks, Herr Lambrecht. Notfalls werden Sie beweisen müssen, wie nahe Sie Anna Jelinek damals wirklich gekommen und ob Sie nicht vielleicht doch der Vater ihres Kindes sind. Ich werde die DNA-Proben gerichtlich anordnen lassen. Und seien Sie versichert, dass Sie einer der Ersten sind, die wir aufsuchen werden. Guten Tag!“


  Junge hatte das Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein. Er hatte jetzt nur noch einen Köder übrig, der ausgelegt werden musste. Dazu ließ er sich von Jacobsen zum Haus des Lehrers Oehlwein fahren. Als der Kommissar klingelte, glaubte er hinter einem der Fenster im Obergeschoss eine Bewegung wahrzunehmen, war sich jedoch nicht gänzlich sicher, da sich zudem die Sonne darin spiegelte.


  Oehlwein öffnete schnell. Freundlich sah er den beiden Beamten entgegen. „Polizei?“ fragte er mit sanfter Stimme. „Was verschafft mir die Ehre?“


  „Das hier ist Herr Hauptkommissar Junge aus Flensburg“, stellte Jacobsen seinen Vorgesetzten vor. „Wir untersuchen zusammen den Mord an Schaper. Hast du ein paar Minuten Zeit für uns, Christian?“


  Der Lehrer machte Platz und ließ den Besuch eintreten. Er führte sie in das ein wenig zu eng geratene Wohnzimmer.


  Junges Blick fiel auf die beiden Gläser auf dem Wohnzimmertisch, die Oehlwein ein wenig zu hastig beiseite räumte.


  „Wie Sie sicher wissen, ist in der vergangenen Nacht der Ruhekrug niedergebrannt, Herr Oehlwein“, begann Junge freundlich. „Wir sind auf der Suche nach Zeugen, die etwas gesehen haben könnten.“


  „Wie kommen Sie dabei auf mich?“ fragte Oehlwein freundlich interessiert zurück.


  „Ihr Haus liegt ganz in der Nähe. Ich kann mir denken, dass Sie vielleicht von dem Feuerschein wach geworden sind und hinaus gesehen haben?“


  Oehlwein schien beruhigt. „Ja, es war in der Tat ganz ähnlich, Herr Kommissar. Ich habe bei geöffnetem Fenster geschlafen und wunderte mich plötzlich, dass es so hell war. Als ich aus dem Fenster blickte, sah ich den Ruhekrug in Flammen stehen.“


  Junge nickte teilnahmsvoll. „Haben Sie ansonsten etwas bemerkt, als Sie aus dem Fenster sahen? Waren da vielleicht Personen, die sich auf den Ruhekrug zu oder von ihm weg bewegten?“


  „Nein“, sagte der Lehrer schnell. „Da war niemand. Da bin ich mir ziemlich sicher.“


  „Und was haben Sie getan, nachdem Sie das Feuer bemerkten?“


  „Ich habe mich schnell angezogen und bin hinuntergelaufen, auf die Straße. Ich wollte sehen, ob ich noch etwas tun konnte, aber da stand das ganze Gebäude schon in hellen Flammen.“


  „Hm“, machte Junge und hielt einen Augenblick inne. „Das ist seltsam.“


  Oehlwein blickte ihn lächelnd an. „Was meinen Sie?“


  „Ich habe mich gerade gefragt, warum Sie nicht die Feuerwehr verständigt haben, bevor Sie hinuntergelaufen sind. Denn wenn Ihre Aussage so richtig ist, dass noch niemand vor Ort war, müssen Sie einer der ersten gewesen sein, die das Feuer überhaupt bemerkt haben.“


  Oehlweins Fassade begann zu bröckeln.


  Selbst Jacobsen bemerkte, wie der Lehrer unruhig wurde.


  „Das … vielleicht habe ich mich darauf verlassen, dass einer der Nachbarn die Feuerwehr ruft“, sagte Oehlwein. „Das ist doch nicht strafbar, oder?“


  Junge wiegte absichtlich lange den Kopf hin und her. „Es kommt darauf an, wie viel Zeit Sie genau verstreichen ließen, Herr Oehlwein. Wäre es nicht effektiver und sinnvoller gewesen, zuerst die Feuerwehr zu verständigen, um danach zum Ruhekrug hinüberzulaufen? Was taten Sie im Übrigen dort?“


  Oehlwein zögerte. „Ich sah, dass ich allein nichts ausrichten konnte, und dann trafen auch bereits weitere Anwohner ein. Irgendjemand hat dann natürlich die Feuerwehr gerufen, auch wenn wir alle nicht glaubten, dass da noch etwas zu retten ist.“


  Junge ließ anhand seiner Mimik keinen Zweifel daran, dass ihm die Antwort des Lehrers nicht ausreichte. „Wie standen Sie zu dem Wirt, Herrn Robert Schaper?“


  „Wir gingen uns aus dem Weg“, gestand Oehlwein.


  „Oh“, machte der Kommissar, „warum das?“


  Der Lehrer zierte sich. „Das ist eine alte Geschichte. Wir hatten vor etlichen Jahren mal einen Streit. An sich eine belanglose Sache. Aber ich bin daraufhin nicht mehr in seine Kneipe gegangen, und das hat er mir wohl übelgenommen.“


  „Können Sie das bestätigen, Herr Jacobsen?“ fragte Junge seinen Kollegen.


  Jacobsen richtete sich kerzengerade auf. „Das ist richtig. Ich habe Christian, Herrn Oehlwein, schon seit Ewigkeiten nicht mehr im Ruhekrug gesehen. Die beiden konnten nicht gut miteinander.“


  Junge nickte grimmig und wandte sich dann wieder an den Lehrer. „Verraten Sie mir den genauen Grund, weswegen Sie Streit mit Schaper hatten?“


  Oehlwein bemühte sich um ein Lächeln. „Ich habe die Frage erwartet, Herr Kommissar. Und letztlich ist es ja wohl auch kein Geheimnis mehr. Ich hatte den Verdacht, dass Schaper den Industriellen Siegfried Waldow, der damals zeitweise hier wohnte, betrogen und erpresst hat.“


  „Mir ist bekannt, dass Sie sich mit Herrn Vogt getroffen und ihm dies alles geschildert haben“, erklärte Junge, um die Aussage des Lehrers abzukürzen. „Würden Sie diese Aussagen auch zu Protokoll geben, wenn wir Sie danach fragen?“


  „Selbstverständlich“, gab Oehlwein unumwunden zu.


  „Nach den Schilderungen von Herrn Vogt haben Sie Schaper regelrecht gehasst, ist das richtig, Herr Oehlwein?“


  „Ach“, winkte der Lehrer ab. „Hass ist genauso ein verallgemeinerndes Wort wie Liebe. Wann liebt man, wann hasst man? Ich finde, die Grenzen sind schwimmend.“


  Junge ließ sich nicht beirren. „Wie würden Sie Ihre Verbindung zu Schaper dann beschreiben?“


  „Ich würde sie als eine natürliche Abneigung bezeichnen“, sagte Oehlwein nach kurzer Pause. „Ich war wütend auf ihn, weil er einige unschöne Dinge über mich gesagt hat, die nicht der Wahrheit entsprechen. Wie schon erwähnt, wir gingen uns fortan aus dem Weg. Und das ist alles. Kaum ein Grund, jemanden umzubringen, nicht?“


  Junge schürzte die Lippen. „Würde ich nicht sagen. Nebenbei bemerkt: Vielleicht haben Sie mitbekommen, dass Herr Vogt seit dem Mord an Schaper verschwunden ist. Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo er sich derzeit aufhält?“


  „Nein“, sagte Oehlwein. „Auch da muss ich Sie enttäuschen. Verdächtigen Sie ihn des Mordes?“


  „Er ist ein wichtiger Zeuge für uns“, räumte Junge ein. Er sprach laut und deutlich. „Ich denke nicht, dass wir ihn verhaften werden, wenn er sich bei uns meldet. Nicht zuletzt wegen der Ereignisse, die sich rund um Haus Seegrund abgespielt haben. Es dürfte Herrn Vogt brennend interessieren, dass wir die Leiche von Anna Jelinek gefunden haben.“


  Oehlwein wirkte irritiert. „Wie bitte?“


  Junge sah ihn selbstsicher an. „Ja, Sie haben richtig gehört. Der Mörder von Anna Jelinek hat höchstwahrscheinlich auch Schaper umgebracht. Allein aus diesem Grund kann Herr Vogt nicht der Mörder sein.“


  „Ja aber – wie haben Sie denn die Leiche ausfindig gemacht?“ wollte der Lehrer wissen.


  Junge winkte ab. „Unsere Sache, Herr Oehlwein. Mich würde allerdings interessieren, wie Sie damals zu Anna Jelinek standen. Sie haben sie gut gekannt?“


  Ein seltsamer Ausdruck machte sich auf dem Gesicht des Lehrers breit. Es schien, als würde er ein winziges Stück in sich zusammensinken.


  „Ich mochte sie“, gestand er. „Nicht aus Gründen, wie Sie jetzt vielleicht vermuten. Nein, ich mochte sie, weil sie anders war als alle anderen hier. Sie war so offen, so frei und so lebensfroh. Und das, obwohl sie unter den denkbar ärmsten Verhältnissen aufgewachsen war. Eigentlich gehörte sie nicht hierher. Sie hätte etwas Besseres verdient gehabt.“


  Junge sah den Lehrer nachdenklich an. „Bei allem Respekt vor der Toten ist das kein gutes Urteil, das sie über diesen Ort und seine Einwohner fällen. Warum leben Sie dann noch hier?“


  „Eine sehr gute Frage. Wahrscheinlich habe ich nie den Absprung geschafft. Vor Jahren habe ich mich einmal für eine andere Schule beworben. In Hessen. Aber ich wurde abgelehnt. Vielleicht habe ich aber auch nie die Hoffnung aufgegeben, aus den Kindern der umliegenden Gemeinden bessere Menschen zu machen, als es ihre Eltern sind. Das können Sie sich aussuchen.“


  „Hm“, machte Junge und erhob sich. Für einen Moment fragte er sich, ob er alle Motive für den Mord an Anna Jelinek abgewogen hatte oder ob nicht gerade noch eines hinzugekommen war. War es möglich, einen Menschen zu ermorden, nur weil man der Ansicht war, dass er nicht hierher passte, auch wenn er gut und rein war? Vielleicht, um ihm Schlimmeres zu ersparen? Junge war sich plötzlich unsicher. Was wusste er schon, was in den verborgensten Winkeln der Köpfe seiner Mitmenschen und speziell der in Osterholz vorging?


  „Wussten Sie, dass Anna ein Kind bekommen hat?“ fragte Junge im Gehen.


  Oehlwein verharrte in der Bewegung. „Ein Kind? Nein, davon hatte ich keine Ah…“ Der Lehrer stockte mitten im Satz.


  Junge las in seinem Gesicht, was in ihm vorging.


  Ihm war ein Rätsel aufgegangen, vermutete der Kommissar. Das Rätsel, warum Anna so verändert ausgesehen hatte, damals im Schneewinter, als sie sich so rar gemacht hatte.


  „Wir stehen kurz vor der Aufklärung des Falles“, sagte Junge in Oehlweins Richtung. „In Kürze werden wir den Vater des Kindes ermittelt haben. Und wenn uns diese Spur nicht zum Mörder von Anna und Schaper führt, dann die Haarprobe, die wir in Annas skelettierter Hand gefunden haben. Bitte halten Sie sich für das Protokoll und für weitere Fragen zur Verfügung, Herr Oehlwein. Ich lasse Sie anrufen.“


  Als Junge an der Seite von Jacobsen das Haus des Lehrers verließ, hatte er das Gefühl, bisher alles richtig gemacht zu haben.


  Die Köder waren verteilt. Doch der See, in dem Junge fischte, war trübe und noch immer voller unbekannter Strömungen. Zurück im Dienstwagen, ging er noch einmal die Namen der Verdächtigen durch. Wer von ihnen würde zuerst reagieren? War jemand darunter, der die Nerven verlor?


  Junge ahnte nicht, mit welcher Geschwindigkeit sie alle bereits auf den Moment zurasten, in dem alles aus den Fugen geraten würde.
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  MARIEKE KEHRTE VERSTÖRT nach Hause zurück. Sie hatte Jan Claasen gesucht und seine Mutter gefunden. Sie hatte Antworten gewollt und welche erhalten. Alles in ihr war in Aufruhr, weil die Antworten ihr gesamtes Leben umkrempelten.


  Ihre ersten Lebensjahre hatte sie in einem Waisenheim in Hamburg verbracht. Kurz vor ihrem fünften Geburtstag wurde sie von dem Ehepaar Helga und Günther Kielmann adoptiert, deren Nachnamen sie annahm. Doch die Beziehung zu ihren neuen Eltern verlief nicht so, wie diese es sich vorgestellt hatten. Marieke war stets ein Kind gewesen, das seinen eigenen Kopf durchsetzen wollte. Es kam immer wieder zu Spannungen, insbesondere zwischen ihr und ihrem neuen Vater. Marieke erinnerte sich mit Unbehagen an die Jahre in der Mentzelallee.


  Der einzige Lichtblick ihrer Kindheit war Waldows Haus gewesen, das an ihr Grundstück grenzte. Als Kind spielte sie dort und erinnerte sich an Waldow als einen älteren, gütigen Mann, der ihr stets Bonbons und Schokolade zusteckte.


  Irgendwann entschieden ihre Eltern, dass es für sie am Besten sei, wenn sie ein Internat besuchte. Der Plan wurde zum kommenden Schuljahr in die Tat umgesetzt. Marieke war damals 14Jahre alt gewesen.


  Sie schloss die Schule außerhalb von Hamburg ab und kehrte als junge Frau zurück.


  Einiges hatte sich seitdem verändert. Günther Kielmann war an Krebs gestorben. Seine Frau Helga bekam Arthritis, gab das Haus auf und siedelte in ein Pflegeheim über. Marieke hatte sie ein paar mal dort besucht. Trotz ihrer gegenseitigen Bemühungen war es ihnen nicht mehr gelungen, so etwas wie eine Mutter-Tochter-Beziehung aufzubauen. Die beiden ungleichen Frauen blieben sich fremd. Dann starb auch Helga Kielmann, und Marieke hatte ihre Zieheltern verloren, um die sie nicht sonderlich trauerte.


  Sie hatte nie versucht, herauszufinden, wer ihre leiblichen Eltern waren. Vielleicht, weil sie wusste, dass es sowieso keinen Sinn hatte. Sie war kurz nach ihrer Geburt im Nebeneingang einer Hamburger Klinik gefunden worden, eingewickelt in eine Decke.


  Vielleicht hatte Marieke zeit ihres Lebens aber auch Rechercheversuche gescheut, weil sie Angst davor hatte, die Wahrheit zu erfahren.


  Und nun hielt sie einen Teil der Wahrheit in den Händen. Sie konnte den Blick kaum von Annas Foto lösen. Irgendwann strich sie sanft mit den Fingern darüber und steckte es in ihre Jackentasche zurück.


  Sie hängte die Jacke an die Garderobe und begab sich in die Küche.


  Draußen stand Eckels mit dem jungen Polizisten Grabert beisammen. Die Männer unterhielten sich.


  Marieke machte sich daran, ihnen eine warme Mahlzeit zuzubereiten. Aus den restlichen Kartoffeln von gestern, die sie kaum angerührt hatten, ließen sich sicher wunderbare Bratkartoffeln machen.


  Sie suchte eine große Pfanne heraus und stellte sie auf den Herd. Danach blickte sie sich suchend nach den Zwiebeln um. In der unteren Schublade des Küchenregals wurde sie fündig.


  Während sie die Zwiebeln schnitt, schweiften ihre Gedanken wieder ab. Sie konnte sich gar nicht dagegen wehren.


  Wer hatte einen Grund gehabt, Anna Jelinek zu töten? Ob dieser Kommissar Junge der richtige Mann war, um es herauszufinden? Was war mit Vogt? War er noch am Leben?


  Tränen verschleierten ihren Blick. Es war eine bittere Mixtur aus den Folgen des Zwiebelschneidens und der Trauer um Anna sowie der stetig wachsenden Angst um Vogt.


  In einem Moment der Ablenkung passierte es, dass sie mit dem kleinen Küchenmesser abrutschte und in ihren linken Daumen schnitt.


  Marieke wusste sofort, was passiert war, auch wenn der Schmerz noch auf sich warten ließ. Rasch warf sie das Messer beiseite und wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers die Augen frei. Sie sog scharf die Luft ein, als das erste Blut hervorquoll.


  Marieke fluchte, drehte den Wasserhahn auf und hielt ihren Daumen darunter.


  Nach einer Weile wickelte sie ein Stück Küchenpapier darum. Sie hatte Glück gehabt, die Wunde war nicht allzu tief. Doch sie würde einen Verband oder zumindest ein anständiges Pflaster benötigen. Und von beidem wusste sie sicher, dass sie es nicht im Haus hatte.


  Im Wohnzimmer fiel ihr suchender Blick auf Eckels Arztkoffer. Wie gut, dass er ihn noch nicht fortgeräumt hatte, nachdem er Vogts Nase versorgt hatte.


  Marieke hob den Koffer mit der unverletzten Hand hoch und stellte ihn auf den Wohnzimmertisch. Nacheinander öffnete sie die Messingverschlüsse und klappte ihn auf.


  Auf der Suche nach Verbandsstoff wurde ihr Blick abgelenkt. Marieke hielt in ihrer Bewegung inne.


  Sie starrte auf den Gegenstand, der mitten im Koffer lag. Ein medizinisches Instrument und doch ein Fremdkörper in Eckels Tasche. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Klammer oder Spange.


  Marieke nahm es in die Hand. Es war aus Metall, etwa sieben bis acht Zentimeter lang, an einem Ende gebogen und am anderen, offenen Ende mit einer Schraube versehen.


  Sie wusste, um was es sich handelte, auch wenn sie mit einem Instrument wie diesem noch nie persönlich in Berührung gekommen war.


  Was sie da anstarrte, war eine Nabelklemme für Neugeborene. Zwei Dinge registrierte Marieke in diesem Moment: Zum einen gehörte die Klemme ursprünglich nicht in diesen Koffer. Es war das einzige Instrument, was keinen richtigen Platz darin hatte. Die zweite Erkenntnis wog allerdings wesentlich schwerer: Die Klemme war etliche Jahre alt. Das Metall war angelaufen und hatte an einigen Stellen Rost angesetzt.


  Und ganz plötzlich wusste sie, dass sie den Schlüssel für den Tod von Anna Jelinek in den Händen hielt. In ihr verselbständigte sich ein Prozess, der alle Mosaiksteinchen zu einem einheitlichen Bild zusammenfügte.


  Sie sah Anna, wie sie vor Haus Seegrund wartete. In ihrer Hand, die in der Tasche ihres dürftigen Mantels steckte, hielt sie die Nabelklemme. Das Einzige, was ihr nach der Geburt ihrer Tochter von ihrem Kind geblieben war. Und aus dem Wald trat wieder der Mann in dem schwarzen Mantel. Der Mann, der sich mit Anna verabredet hatte und in wenigen Minuten das erste Mal zum Mörder werden würde. Dieses Mal waren seine Konturen nicht verschwommen, sondern ganz klar umrissen. Und er hatte ein Gesicht.


  Es verschmolz in diesem Augenblick mit dem Besucher, der unbemerkt hinter Marieke getreten war, während sie noch immer vor dem geöffneten Koffer stand. Der Mann, dem das Gesicht gehörte, war 30Jahre älter geworden. Und doch wusste Marieke, dass Annas Mörder vor ihr stand.


  „Doktor Eckels“, flüsterte sie.


  Eckels trat wortlos einen weiteren Schritt auf sie zu, nahm ihr beinahe zärtlich die Klemme aus der Hand und legte sie in den Koffer zurück. Stattdessen holte er ein Stück Verband heraus und eine kleine silberne Schere. „Sie haben sich geschnitten“, sagte er leise, entfernte das Küchenpapier und wickelte den Verbandsstoff um Mariekes Daumen. Nach wenigen Sekunden war er fertig.


  Marieke ließ ihn gewähren. Sie war in diesem Augenblick unfähig zu sprechen, geschweige denn, sich zu rühren.


  Eckels legte die angebrochene Verbandsrolle sorgfältig in den Koffer zurück und steckte die Schere in die dafür vorgesehene Lasche. Dann klappte er den Koffer zu und verschloss ihn. Das metallische Klicken riss Marieke aus ihrer Lähmung. Ihr wurde bewusst, dass sie den Doktor noch immer mit offenem Mund anstarrte.


  „Ich glaube, das war leichtsinnig von mir“, sagte Eckels leise. „Ich hätte das verdammte Ding einfach wegwerfen sollen.“ Er lächelte sie an.


  Mariekes Gedanken überschlugen sich. So viele Fragen, die sich ihr aufdrängten. Und doch liefen sie alle auf die eine hinaus, die Marieke in einem Wort zusammenfasste. „Warum?“


  Eckels sah sie lange an. In seinem Gesicht war ein Ausdruck der Trauer zu erkennen, die sich mit Müdigkeit abwechselte. Er deutete auf einen Stuhl.


  Marieke setzte sich mechanisch, während Eckels selbst mitten im Raum stehen blieb.


  „Ich war noch ein junger Mann, als ich mein Studium beendet hatte“, sagte er mit tonloser Stimme. „Wie so viele meiner Kollegen hatte ich große Ideale. Sie hatten nicht nur damit zu tun, Menschen in Not zu helfen, sondern auch die Wissenschaft weiterzuentwickeln. Ich erhielt die besten Empfehlungen und übernahm schon früh meine eigene Praxis mitten in Hamburg. Ein Glücksgriff, der mir schon bald die Bekanntschaft mit Siegfried Waldow einbrachte. So kam es zu jener schicksalsträchtigen Nacht in seinem Haus an der Ostsee. Ich behandelte ihn wegen einer mehr oder weniger harmlosen Sache. Fast alle Gäste waren bereits gegangen, als ich ankam. Nur einige wenige blieben über Nacht. Die Zimmer waren schon hergerichtet. Und da habe ich sie das erste Mal gesehen: Anna.“


  Eckels legte an dieser Stelle eine Pause ein.


  „Ich ahnte, dass sie Waldows Geliebte war, und so beachtete ich sie im ersten Moment nicht weiter. Ich hatte mich schließlich um meinen Patienten zu kümmern. Als absehbar war, dass Waldow ausreichend versorgt war, wollte ich mich trotz seiner Bitte, die Nacht über dazubleiben, sofort wieder auf den Heimweg machen. Ich setzte mich durch. Waldow bestand darauf, dass Anna mich zur Tür brachte. Doch sie tat mehr als das. Sie kam mit hinaus zu meinem Wagen. Als ich einsteigen wollte, hielt sie mich am Arm fest. ‚Doktor Eckels’, sagte sie, ‚kann ich Sie kurz sprechen?’


  Ich drehte mich verwundert zu ihr um. ‚Natürlich, gern’, sagte ich. Da bemerkte ich wohl das erste Mal, wie schön sie war. Doch zugleich sah ich ihre Verzweiflung. Sie trug schwere Sorgen mit sich. In dieser Nacht eröffnete sie mir, dass sie schwanger war. Sie hatte es vor wenigen Wochen erst festgestellt, obwohl sie damals schon im vierten Monat war. Man bemerkte es nur, wenn man ganz genau hinsah.


  Ich fragte sie nicht nach dem Vater. Das musste ich auch nicht, ich wusste, dass es Waldow war. Sie hatte es ihm nicht gesagt und wollte es auch nicht, weil sie befürchtete, dass er sie fallenlassen würde. Sie wollte aber auch nicht zu einem Arzt oder gar in eine Klinik gehen, weil die ganze Sache dann ebenfalls ans Tageslicht gekommen wäre. Also fragte sie mich, ob ich ihr helfen würde, ihr Kind auf die Welt zu bringen, wenn es soweit war.


  Und ich, jung und verblendet wie ich damals war, bot ihr meine Hilfe an. Ich fuhr in dieser Nacht nach Hamburg zurück und stellte fest, dass mir dieses Mädchen nicht mehr aus dem Kopf ging. Ja, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich musste aufpassen, meinen Beruf nicht zu vernachlässigen, was mir nur schwerlich gelang. Ich fieberte den Tagen entgegen, an denen wir telefonierten. Sie musste dazu nach der Arbeit in eine Telefonzelle gehen, die eine eigene Rufnummer hatte. Zu einer verabredeten Zeit rief ich sie dort an. Ich fragte sie nach ihrem Zustand. Sie sagte mir, dass sie in Kürze ihre Arbeit würde aufgeben müssen, da sie die Kolleginnen bereits so seltsam ansahen. Ich sicherte ihr meine Hilfe zu und schickte ihr Bargeld mit der Post. Ich fragte sie, ob sie sonst noch etwas brauche und so weiter. Sie wollte nichts. Sie wollte unter allen Umständen vermeiden, dass jemand erfuhr, dass sie ein Kind erwartete. Ich fragte sie natürlich, was sie mit dem Kind anfangen wolle, wenn es geboren sei. Und sie sagte mir unter Tränen, dass sie es anonym bei einer Klinik aussetzen wolle. Sie erhoffte sich tatsächlich, dass Waldow sie heiraten würde. Ich glaube, sie hat ihn wirklich geliebt. Doch für Waldow war sie nur ein hübscher Zeitvertreib, und mit einem Kind hätte er schon gar nichts anfangen können. Ich weiß nicht, wie sie es schaffte, eine Pause in ihrer Beziehung einzuleiten, auf jeden Fall hörte sie auf, ihn zu treffen. Sie kam auch nicht mehr zu seinen Partys. Waldow war darüber sehr verbittert. Irgendwann kam es soweit, dass er die Verbindung mit ihr löste. Damals war Anna bereits im neunten Monat und dieses Ereignis war es wohl, das bei ihr die Geburt auslöste. Sie rief mich aus dem Haus ihrer Eltern an und ich ließ alles stehen und liegen. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um das Kind mit Hilfe ihrer Eltern zur Welt zu bringen. Das war am 28.Dezember 1978. Ich weiß das noch so genau, weil es an diesem Tag zu schneien begann. Und es sollte für lange Zeit nicht mehr aufhören. Das Ereignis ging als Schneekatastrophe in die Geschichte ein. Wir waren mit dem Säugling von der Außenwelt abgeschnitten. Ein Glücksfall war, dass ich in Hamburg ergänzende Säuglingsnahrung in ausreichender Menge besorgt hatte und darüber hinaus weitere Dinge, die Anna für das Neugeborene brauchen konnte. Ich war fast zwei Wochen im Haus der Jelineks gefangen. Ihre Eltern stellten zum Glück keine Fragen. Ich versicherte ihnen, dass alles in Ordnung sei und alle waren froh, einen Arzt im Haus zu haben. Irgendwann zwischendurch schneite dieser Lehrer Oehlwein herein und hätte beinahe alles aufgedeckt. Anna konnte ihn im letzten Moment abwimmeln. Als die Straßen wieder befahrbar waren, fuhr ich zurück nach Hamburg, nachdem Anna und ihre kleine Tochter versorgt waren. Noch immer hielt sie an ihrem Entschluss fest, das Kind abzugeben. Sie konnte ihm keine Zukunft bieten, hatte sie doch selbst kaum etwas zum Essen. Und ihre Arbeit hatte sie gekündigt. Das war der Moment, in dem ich meine Situation auszunutzen begann. Ich hatte ihr geholfen, und während der zwei Wochen, in denen ich mich um sie und ihre Tochter gekümmert hatte, waren wir uns näher gekommen. Ich hatte mich in Anna verliebt. Und ich machte mir Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit ihr. Doch auch ich wollte diese Zukunft nicht mit einem Neugeborenen belasten, von dem ich nicht der Vater war.


  Ich bot Anna also an, ihre Tochter anonym in einer Hamburger Klinik abzugeben. Sie stimmte zu. Eines Abends Ende Januar 1979 holte ich das kleine Mädchen ab. Und wieder war es Oehlwein, der mich beinahe entdeckt hätte. Doch zu meinem Glück verwechselte er meinen Wagen mit dem von Waldow. Ich brachte das Kind wie versprochen unter und rief Anna noch in derselben Nacht an. Ich war der Ansicht, nach all dem, was ich für sie getan hatte, nun eine Gegenleistung einfordern zu können. Ich bat sie, meine Frau zu werden und gab ihr zwei Tage Bedenkzeit.


  Am 30.Januar 1979 trafen wir uns am Haus Seegrund, das um diese Zeit nicht bewohnt war. Ich fragte sie, wie ihre Entscheidung ausgefallen war. Natürlich rechnete ich in völliger Selbstüberschätzung damit, dass sie ja sagen würde. Doch sie lehnte nicht nur meinen Vorschlag ab, nein, sie forderte sogar ihr Kind von mir zurück. Sie warf mir vor, sie manipuliert zu haben. Wir stritten heftig miteinander. In diesem Streit drohte sie mir, publik zu machen, was ich getan hatte. Ich hätte meine Konzession als Arzt verloren und damit meine ganze Zukunft. Ich habe buchstäblich rot gesehen. Alles, woran ich mich dann noch erinnere, ist, wie ich mit verkrampften Händen über ihrem leblosen Körper stand. Sie war noch immer wunderschön, wie sie da vor mir im Schnee lag. So als ob sie jeden Moment wieder aufstehen würde. Schneeengel, habe ich damals gedacht. Doch sie stand nicht wieder auf. Nie wieder. Ich hatte sie umgebracht. Mit meinen eigenen Händen.“


  Eckels atmete schwer, als die Erinnerungen ihn übermannten.


  Marieke saß da und hörte ihm fassungslos zu. Sie hörte seine Worte, und im Verlauf seiner Beichte fühlte sie in sich eine unendliche Trauer. Langsam erhob sie sich von ihrem Stuhl. Sie konnte nicht einfach so dasitzen, musste sich bewegen, irgendetwas tun.


  „Und dann kamen Sie auf die Idee, Waldow den Mord in die Schuhe zu schieben?“ hörte sie sich fragen.


  Eckels nickte. „Ich erwachte plötzlich aus meiner Trance. Der Verstand setzte wieder ein. Ich wusste, dass ich ruiniert war, dass ich mein ganzes Leben in wenigen Sekunden weggeworfen hatte, wenn alles raus kam. Aber dann redete ich mir ein, dass Waldow der eigentlich Schuldige in dieser Geschichte war. Er hatte etwas mit Anna angefangen und sie dann fallen gelassen. Ich durchwühlte ihre Taschen und fand tatsächlich einen Schlüssel zu Haus Seegrund. Ich öffnete und brachte sie hinein. Danach verwischte ich die Spuren im Schnee und flüchtete durch den Wald zurück. Ich sorgte dafür, dass die Polizei einen anonymen Hinweis erhielt und verfolgte die Ereignisse von Hamburg aus weiter.


  Natürlich rechnete ich damit, von Waldows Verhaftung zu hören, doch das geschah nicht. Ich war sogar drauf und dran, ihn in diesen Tagen anzurufen, ließ es dann aber glücklicherweise bleiben. Die Dinge entwickelten sich anders, als ich erwartet hatte. Es erfolgte keine Verhaftung. Ich ging also davon aus, dass es Waldow gelungen war, die Leiche rechtzeitig zu beseitigen. Ich begann dennoch, mich in Sicherheit zu wiegen.


  Einige Zeit später, als die Unmengen von Schnee geräumt waren und in Osterholz nach und nach der Alltag zurückkehrte, fand man Annas persönliche Sachen am Strand.


  Mir war klar, dass nur Waldow sie dort hingelegt haben konnte, aber ich hielt meinen Mund. Immerhin war auch mir an der Version gelegen, dass Anna Jelinek während der einsetzenden Schneeschmelze im Eis eingebrochen und in der Ostsee ertrunken war. Was blieb, war die Ungewissheit, was mit ihrer Leiche tatsächlich geschehen ist. Doch mit der Zeit legte sich die innere Unruhe in mir, und ich setzte mein Leben als erfolgreicher Arzt fort.“


  Marieke sah Eckels verächtlich an. „Bis zu Waldows Tod, nicht wahr?“


  „Ja“, gab Eckels zu. „Und das war die eigentliche Tragik in dieser ganzen Sache. Sehen Sie, Waldow hat nie in Erfahrung gebracht, wer Anna tatsächlich ermordet und ihre Leiche in sein Haus gelegt hat. Ich weiß nicht, ob er jemanden aus dem Dorf in Verdacht hatte oder nicht, ich konnte es auch nicht riskieren, ihn danach zu fragen. Aber diese ganze Sache muss sein Gewissen ungeheuer belastet haben. So sehr, dass er sich mir auf seinem Sterbebett anvertraute, nicht ahnend, dass ich der Mann war, der für seinen Alpdruck verantwortlich war. Es wäre nichts geschehen, wenn er mir sein Geheimnis unter vier Augen verraten hätte. Wären wir allein gewesen, hätten seine Worte das Sterbezimmer nie verlassen. Aber der Zufall oder das Schicksal wollte es, dass seine Haushälterin Angela Vogt genau in diesem Augenblick den Raum betrat. Sie war es auch, die die Dinge ins Rollen brachte, indem sie ihrem Sohn davon erzählte.“


  Marieke verstand. „Und Sie wurden in eine Situation gebracht, die Ihnen sehr unangenehm war.“


  Eckels seufzte tief. „Richtig. Ich konnte ja nicht so tun, als hätte ich seine Worte nicht gehört oder für voll genommen. Alles was in meiner Macht lag, war, die Sache zu verharmlosen und die Beteiligten zu besänftigen. Aber auch dies nur bis zu einer gewissen Grenze. Denn Waldow hat mich ja unglücklicherweise direkt angesprochen und mich mehr oder weniger darum gebeten, der Sache nachzugehen. Ich konnte also gar nicht umhin, mich Ihnen und Herrn Vogt bei der Suche nach dem Mörder anzuschließen.“


  Marieke schüttelte den Kopf. „Und ich habe Sie die ganze Zeit für einen Freund gehalten.“ Sie fühlte, wie etwas in ihr zerbrach. Die Gefühle, die sie mit Eckels verbunden hatten, waren erloschen. Etwas anderes war an ihre Stelle getreten. „Aber das bin ich doch auch“, sagte Eckels, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.


  „Was sind Sie nur für ein Mensch?“ presste Marieke hervor. Ihre Kehle fühlte sich an, als wäre sie zugeschnürt.


  Eckels Züge verhärteten sich. „Habe ich denn je eine andere Wahl gehabt? Sie waren es doch, die sofort hier herauf fuhr und damit begann, Fragen zu stellen. Sie haben damit alle aufgescheucht, als ob Sie in ein Wespennest gestochen hätten. Und dann kam auch noch Vogt dazu, der die Angelegenheit noch verschlimmerte.“


  Mariekes Kopf fuhr zu ihm herum. „Verschlimmert?“ wiederholte sie entrüstet. „Dominik hat mir das Leben gerettet. Sie wollten mich umbringen!“


  Eckels stieß einen verächtlichen Laut aus. „Das wäre für alle vielleicht das Beste gewesen. Aber Sie beide konnten ja nicht genug kriegen vom Detektiv-Spielen. Dann kam die Sache mit Oehlwein, und spätestens da wusste ich, dass ich Sie beide nicht mehr aufhalten konnte. Sie mit Ihrem verdammten Ehrgeiz. Ihretwegen musste Schaper sterben.“


  Marieke war fassungslos. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Sie haben Schaper umgebracht, weil Sie wussten, dass er etwas besaß, was Sie verraten hätte. Die Nabelklemme. Woher hatte Schaper sie eigentlich?“


  „Er hat sie der Toten gestohlen, als er sie in Haus Seegrund entdeckt hat. Vielleicht als Pfand oder als Druckmittel, um seiner Erpressung noch mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Gar nicht mal so dumm von ihm.“


  Marieke stieß ein humorloses Lachen aus.


  „Aber er war nicht clever genug, um daraus Rückschlüsse auf die Identität des Mörders zu ziehen. Er zog es lieber vor, aus seinen Beobachtungen im Haus Seegrund Kapital zu schlagen und Waldow zu erpressen. Sie wussten offenbar auch, dass Erpresserbriefe existierten, nicht wahr? Denn Sie waren es, der auch das Haus durchsucht hat, kurz nachdem ich hier angekommen war.“


  „Ja“, bestätigte Eckels. „Schapers verdammte Briefe. Waldow war tatsächlich so leichtsinnig, sie aufzuheben. Was auch immer er sich dabei gedacht hat. Vielleicht hat er Beweise für die Erpressung in der Rückhand haben wollen, ohne dass diese für jedermann zugänglich waren. Mein Problem war, dass ich nicht wusste, was drin stand. Ob Schaper nicht vielleicht doch einen Hinweis auf die Identität von Annas Mörder abgegeben hatte. Es wäre ja durchaus möglich gewesen, dass er auch mich gesehen hatte, wie ich sie…“ Eckels brach an dieser Stelle ab.


  Marieke wischte sich eine Träne weg. Sie brannte heiß auf ihrer Wange. „Sie haben uns die ganze Zeit hintergangen. Wo steckt Dominik? Was haben Sie mit ihm gemacht? Haben Sie ihn auch umgebracht?“


  Eckels sah sie ernst an und schüttelte langsam den Kopf. „Er ist am Leben. Aber ich musste ihn aus dem Verkehr ziehen. Er wurde mir zu gefährlich. Sie können ihn sehen, wenn Sie wollen. Ich werde Sie zu ihm bringen.“


  Marieke lachte bitter. „Damit Sie uns dann zusammen umbringen können? Das ist es doch, was Sie vorhaben, oder etwa nicht? Sonst hätten Sie mir doch das alles nicht erzählt.“


  „Ich bringe Sie zu ihm“, wiederholte er, ohne auf Mariekes Frage einzugehen. Dann sah er nachdenklich aus dem Küchenfenster. „Es gibt da allerdings noch ein kleines Problem.“


  Marieke folgte seinem Blick. Draußen vor dem Haus erkannte sie Grabert, der frierend die Leiche bewachte. Die Bauarbeiter waren fort. Offenbar wartete der junge Polizist nun auf das Eintreffen des Spezialisten. Plötzlich lagen Eckels Absichten klar vor ihren Augen.


  „Nein“, stieß sie hervor. „Das können Sie nicht tun. Er ist doch noch ein halbes Kind.“


  Eckels Augen sahen sie hart und unbarmherzig an. „Was denken Sie, was er tun wird, wenn er mitbekommt, wie wir zusammen wegfahren? Er wird es gleich diesem Kommissar Junge melden. Ein ungemütlicher Bursche. Nein, tut mir leid, ich kann jetzt keine Schwierigkeiten brauchen. Mein Abgang ist vorbereitet. Lediglich dieser Bengel da draußen ist mir noch im Weg.“ Damit zog Eckels die schwarze Pistole aus der Manteltasche und schraubte gelassen den Schalldämpfer darauf.


  Marieke wich einen Schritt vor ihm zurück.


  „Ich würde Ihnen gut raten, hierzubleiben“, sagte Eckels scharf. „Andernfalls werden Sie Vogt niemals wiedersehen. Und ich denke, daran ist Ihnen viel gelegen?“


  „Ich … ich kann nicht tatenlos zusehen, wie Sie den Mann umbringen. Er hat Ihnen doch nichts getan, verdammt!“


  Eckels wandte seinen Blick vom Fenster ab und sah sie ruhig an.


  „Sein Leben gegen das von Vogt“, sagte er düster. „Sie haben die Wahl.“
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  MARIEKE STARRTE ECKELS fassungslos an. Sie brachte kein Wort heraus. Hass keimte in ihr auf und begann, sich zu entfesseln. Wie hatte sie diesem Mann nur vertrauen können?


  „Also gut“, sagte Eckels leise, aber bestimmt. „Ich habe keine Zeit mehr. Rufen Sie ihn herein.“


  Marieke schluckte schwer. „Ich soll … Nein, dazu werden Sie mich nicht zwingen.“


  Sie hatte den Satz kaum beendet, als Eckels auf sie zu sprang und ihr den Lauf der Pistole gegen die Schläfe drückte. „Es ist ganz allein Ihre Entscheidung. Entweder Sie rufen den Kerl her oder ich erschieße Sie auf der Stelle. Es täte mir sehr leid, denn im Grunde habe ich Sie sehr gern. Und immerhin sind Sie Annas Tochter.“ Er verstärkte den Druck der Waffe. „Also, was ist nun?“


  Marieke spürte seinen Atem in ihrem Gesicht. Eckels hatte ihr den rechten Arm auf den Rücken gedreht. Sie konnte sich nicht rühren. „Lassen Sie mich los“, presste sie hervor.


  „Vergessen Sie es“, antwortete Eckels. „Ich warte auf Ihre Entscheidung. Ich zähle bis drei. EINS…“


  „Schon gut“, schleuderte ihm Marieke voll Hass entgegen. „Ich tue, was Sie wollen.“


  Der Druck auf ihren Schläfen entspannte sich ein wenig.


  Eckels bugsierte sie durch das Wohnzimmer zurück in die Küche, bis an das Fenster heran. „Öffnen“, befahl er. „Bieten Sie ihm eine Tasse Kaffe an oder etwas in der Art. Und kein falsches Wort, verstanden?“


  Marieke antwortete nicht. Ihre Hände zitterten, als sie das Fenster von innen entriegelte und den rechten Flügel ein Stück weit aufstieß. Gleichzeitig spürte sie, wie Eckels sie losließ und in den Hintergrund abtauchte. Sie zögerte mehrere Sekunden lang.


  „Na los“, flüsterte Eckels irgendwo hinter ihr. „Rufen Sie ihn. Und denken Sie immer daran, dass ich die Pistole auf Sie gerichtet habe.“


  Mariekes Lippen bebten. Sie hatte größte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Sie räusperte sich kurz. Sie verabscheute sich dafür, als die verhängnisvollen Worte über ihre Lippen kamen. „Herr Grabert, sind Sie da? Das … das Essen ist fertig!“


  Es dauerte nur wenige Sekunden, dann waren Schritte zu hören. Der junge Polizist tauchte in ihrem Blickfeld auf. „Oh, das kommt wie gerufen. Es ist lausig kalt geworden hier draußen. Vielen Dank, Frau Kielmann. Ich komme sofort.“


  Marieke nickte und schloss das Fenster in einer fahrigen Bewegung. Dann schlug sie die Hände vor das Gesicht. „Ich kann das nicht tun“, rief sie mit erstickter Stimme.


  Eckels lachte kurz auf. „Sie haben es bereits getan, Marieke. Und Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht. Ich denke nicht, dass er Verdacht geschöpft hat. Den Rest können Sie jetzt mir überlassen. Sie bleiben hier in der Küche und rühren sich nicht vom Fleck, verstanden?“


  „Nein“, krächzte Marieke. „Sie machen mich nicht zu ihrer Komplizin.“


  Eckels streckte den Lauf der Waffe vor und richtete ihn auf ihre Stirn. „Haben Sie mich verstanden?“ fragte er energisch.


  Marieke wandte sich ab, lehnte sich gegen den hohen Kühlschrank, an dem sie langsam herabsank. Was hatte sie getan? Der Wahnsinnige würde keinen Moment zögern, Grabert niederzuschießen. Glaubte er tatsächlich noch immer, dass er ungeschoren davonkommen würde? Ihr Atem ging schneller, mit jeder Sekunde, die verstrich. Aus ihrer Perspektive sah sie Eckels Beine, wie sie sich herumdrehten und die Küche verließen.


  Er erzeugte dabei keinen Laut.


  Sie hörte, wie die Haustür geöffnet und gleich wieder geschlossen wurde. Schritte im Flur – Grabert hatte das Haus betreten.


  Marieke dachte plötzlich an ihr eigenes Schicksal. War es nicht mit dem Tod des jungen Mannes dort im Flur genauso besiegelt? Und das von Vogt ebenso? Eines wurde ihr in diesem Moment klar: Eckels würde sie beide nicht am Leben lassen. Das konnte er nicht, wenn er nicht verurteilt werden wollte. Alles, was sie erreichen würde, wenn sie hier zusammengekauert liegen blieb, war, dass sie ihren eigenen Tod um eine ungewisse Zeitspanne hinauszögern würde. Eine Stunde. Vielleicht zwei. War es das wert, für diese Stunde einen Unschuldigen sterben zu lassen?


  Marieke rührte sich, richtete sich langsam auf. Sie hörte Stimmen. Eckels und Grabert unterhielten sich im Wohnzimmer.


  Sie straffte sich und rannte los. Vielleicht gelang es ihr, das Unheil noch abzuwenden.


  Als sie ins Wohnzimmer stürmte, hatte Eckels ihr den Rücken zugekehrt.


  Grabert stand in der Tür zum Flur. Noch immer ahnte er nicht, was hier vorging.


  Marieke registrierte beiläufig, dass er lächelte. Dann sah sie, wie Eckels die Pistole hinter seinem Rücken hervorholte und im selben Moment auf den Polizisten anlegte.


  Marieke schrie laut auf, als sie gegen Eckels prallte. Er kippte vornüber. Ein Schuss löste sich.


  Das Lächeln auf Graberts Lippen erstarb. Aus einem Reflex heraus sprang er zur Seite.


  Die Kugel verfehlte ihn knapp und schlug in die Wohnzimmertür.


  Marieke spürte einen schmerzhaften Hieb in ihre Seite, den der Doktor mit dem Ellenbogen führte. Noch immer hielt er die todbringende Waffe in der Hand.


  Marieke wurde nach hinten geschleudert und riss dabei Eckels Koffer vom Tisch. Er sprang auf und der Inhalt verstreute sich über den Fußboden.


  Eckels stieß einen wilden Fluch aus und brachte sich erneut in Position.


  Dieses Mal reagierte Grabert schneller. Er löste sich vom Türrahmen und katapultierte sich direkt auf Eckels zu.


  Die beiden Männer prallten gegeneinander. Eckels wurde herumgewirbelt, doch er verlor nicht seinen Halt. Es gelang ihm sogar, Grabert in derselben Drehbewegung fortzustoßen.


  Der Polizist keuchte überrascht. Inzwischen musste er begriffen haben, wem er hier gegenüberstand. Und Grabert handelte. Sein rechter Fuß schoss in die Höhe und traf Eckels Arm.


  Der Doktor schrie wütend auf, als ihn der Tritt traf. Gleichzeitig drückte er den Abzug der Pistole.


  Ein hohles Plopp ertönte und nahezu im gleichen Augenblick spürte Marieke, die sich wieder aufgerappelt hatte, ein seltsam warmes Gefühl am linken Oberarm. Die Kugel hatte sie gestreift.


  Durch den heftigen Tritt löste sich die Pistole aus der Hand des Arztes und flog in hohem Bogen davon. Klappernd und für beide Kämpfenden unerreichbar, fiel sie in der Nähe der Küche zu Boden.


  Eckels wollte Grabert am Kragen packen. Mit erhobenen Fäusten stürmte er auf den anderen zu.


  Grabert duckte sich leicht und holte zum Schlag aus. Er unterwanderte Eckels Angriff und traf ihn direkt unter dem Kinn.


  Eckels riss ungläubig die Augen auf und wurde rückwärts katapultiert. Er riss im Fallen zwei Stühle mit sich, schlug schwer zu Boden und blieb dann bewegungslos liegen.


  Grabert stand keuchend über ihm. Erst als sich der Doktor nicht mehr rührte, drehte er sich ruckartig zu Marieke um. „Was geht hier vor?“ ächzte er. Noch immer hatte er die Hände zu Fäusten geballt.


  Marieke stolperte zwei Schritte vorwärts. Sie umklammerte ihren verletzten Arm. Zwischen ihren Fingern sickerte Blut hervor.


  Grabert sah sie besorgt an. „Sie sind verletzt.“


  Marieke schüttelte den Kopf. „Es ist nicht schlimm. Ich glaube, die Kugel hat mich nur gestreift. Was ist mit ihm?“


  Grabert drehte den Kopf in die Richtung, in die Marieke gedeutet hatte. Dort lag Eckels am Boden. Er hatte die Augen geschlossen. Nur das unregelmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs verriet, dass er noch am Leben war.


  „Der ist bewusstlos“, bemerkte Grabert. „Ich kümmere mich sofort um ihn.“


  Der Blick des jungen Beamten irrte über den Boden, der übersät war mit medizinischen Instrumenten, Mullbinden und Medikamenten. Aus dem heillosen Durcheinander fischte er eine große Rolle Verbandszeug heraus und trat auf Marieke zu. „Wir müssen das verbinden, damit Sie nicht soviel Blut verlieren.“


  Marieke wollte etwas erwidern, doch sie spürte, wie die Kraft aus ihrem Körper wich. Sie ließ es geschehen, dass Grabert den Ärmel ihres Pullovers aufkrempelte und den Verband um die Wunde wickelte.


  Beide bemerkten sie nicht, wie sich Eckels langsam wieder zu regen begann. Kaum wahrnehmbar ließ er seine rechte Hand suchend über den Boden wandern. Seine Finger stießen auf ein glänzendes Skalpell und hielten es fest.


  In Graberts Rücken richtete er sich geräuschlos auf und bewegte sich in gebückter Haltung auf den Beamten zu.


  Als Marieke den tödlichen Schatten bemerkte, war es bereits zu spät. Sie sah etwas aufblitzen und spürte, wie Grabert mit furchtbarer Wucht getroffen wurde.


  Ein Keuchen drang aus der Kehle des Polizisten. Seine Augen waren weit aufgerissen. Dann kippte er Marieke entgegen. Sie schrie auf und versuchte, Grabert aufzufangen. Doch sie konnte das Gewicht des Mannes nicht halten.


  Grabert schlug mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Aus seinem Nacken ragte das Skalpell. Blut verteilte sich in dunklen Strömen auf dem Teppich.


  Marieke wusste, dass der Polizist tot war.


  Eckels stand ihr gegenüber. Noch immer geduckt. Wie ein Panther, der sich auf den Sprung vorbereitete.


  „Sie … Monster“, flüsterte Marieke. Ihre Stimme wollte ihr nicht mehr gehorchen. Die Worte kamen als ein heiseres Krächzen heraus. An ihrem linken Arm baumelte das lose Ende des Verbandsstoffes herab.


  Plötzlich geriet Eckels in Bewegung. Er griff sich die angebrochene Rolle Verbandszeug und drehte Marieke in der nächsten Bewegung die Arme auf den Rücken.


  Sie versuchte, sich zu wehren, doch konnte sie ihren linken Arm kaum rühren. Die Kugel mochte zwar nicht in ihrem Arm stecken, aber die Schusswunde schmerzte höllisch.


  Sie fühlte, wie Eckels ihre Hände fesselte, bis sie sie nicht mehr bewegen konnte.


  Dabei keuchte er unaufhörlich wie unter größter Anstrengung.


  „Wie gut, dass ein Arzt so etwas immer dabei hat“, sagte er, während er einen breiten Streifen Heftpflaster aufhob. Er steckte ihn achtlos in seine Manteltasche.


  Für einen kurzen Moment ließ er Marieke los. In dieser Zeit nahm er ein Taschentuch und wischte damit den Griff des Skalpells ab, das noch immer in dem toten Grabert steckte. Wenig später kehrte er mit der Pistole in der Hand zurück. Auch sie verschwand in den Weiten seines Mantels.


  Er ließ einen letzten Blick durch das Haus schweifen, bevor er sich wieder Marieke zuwandte. „Alles wird darauf hindeuten, dass man uns beide entführt hat“, sagte er schließlich. „Eine weitere Nuss, die dieser Kommissar Junge zu knacken hat. Auf geht’s Marieke. Es ist Zeit für eine kleine Wiedersehensfeier.“


  Marieke schwieg. Sie ließ sich von Eckels durch das Wohnzimmer bugsieren, hinaus in den Flur, hinaus aus ihrem Heim. Es gab keinen Gedanken, an den sie sich noch hätte klammern können. Der grauenvolle Tod von Grabert hatte alles ausgelöscht.


  Eckels war eine Bestie, doch es hätte nicht den Tod des Polizisten gebraucht, um das festzustellen.


  Der Arzt öffnete die Beifahrertür seines Wagens und vollführte eine einladende Geste.


  Marieke stieg ein. Für einen kurzen Augenblick hatte sie die Möglichkeit der Flucht abgewogen, doch die Chancen, ihrem Peiniger zu entkommen, strebten gegen Null.


  Die Wagentür wurde hinter ihr zugeschlagen. Das Geräusch hatte etwas Endgültiges.


  Eckels nahm auf dem Fahrersitz Platz und startete in derselben Bewegung den Motor.


  Dann drehte er sich zu Marieke um und gurtete sie an. Fast zärtlich ging er dabei vor. So als wolle er, dass sie nicht zu Schaden kam.


  Mit durchdrehenden Reifen schoss der Wagen von der Auffahrt.


  Das Dach von Haus Seegrund tauchte kurz im Rückspiegel auf. Wie eine Reflexion. Ein banaler Gedanke tauchte auf und nahm in Marieke kurz Gestalt an. War es ihre Bestimmung, ihre Mutter wiederzufinden, nur um sie gleich darauf wieder zu verlieren? Und dasselbe mit ihrem neuen Heim? Sollte ihr Leben nur von Verlusten geprägt sein? Sie ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie nicht einmal wissen wollte, wohin sie fuhren.


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Höchstens zehn Minuten, schätzte Marieke. Genauso gut hätte sie aber eine halbe Ewigkeit dauern können. Zeit hatte ihre Bedeutung verloren.


  Eckels lenkte den Wagen in eine lange Straße, an deren Ende ein einsamer Hof lag. Als sie sich weiter näherten, erkannte Marieke, dass es sich vielmehr um die Überreste eines ehemaligen Gehöfts handelte. Das gedrungene Gebäude war nichts weiter als eine verlassene Ruine.


  Hier sollte es also enden.


  Eckels stellte den Wagen hinter dem Haus ab. Mariekes Blicke wanderten über scheinbar endlose, verwucherte Felder. Sie fragte sich insgeheim, wann hier das letzte Mal ein Mensch seinen Fuß hergesetzt haben mochte.


  Eckels stieg aus, umkreiste den Wagen und öffnete die Beifahrertür. „Endstation. Bitte alles aussteigen.“ Er beugte sich über sie, um den Gurt zu lösen.


  Mariekes Hände waren noch immer auf ihrem Rücken gekreuzt. Sie verspürte den Wunsch, zuzuschlagen. Die Gelegenheit wäre so günstig gewesen. Doch Eckels schien an alles gedacht zu haben.


  Er fasste Marieke am rechten Arm und half ihr aus dem Wagen.


  Doch anstatt sie zum Haus hinüber zu führen, stieß er sie in Richtung des Ackers. Marieke stolperte vorwärts. Sie stakten einige Meter in die freie Fläche hinein. Der Wind spielte mit ihrem langen Haar und wehte es strähnenweise in ihr Gesicht. Durch die Zwischenräume erkannte Marieke, dass sie vor einem Betondeckel am Boden stehen blieben.


  Eckels ließ sie los und bückte sich. Dabei ließ er sie einfach stehen.


  Aber wohin hätte sie laufen sollen? Hier war ringsum nichts, wenn man von den beiden Häusern am Eingang zur Straße absah. Aber die lagen mittlerweile viel zu entfernt. Marieke würde es nicht einmal zehn Meter weit schaffen.


  Sie schüttelte die Haarstränen fort, die ihr die Sicht versperrten. Mit wachsendem Entsetzen beobachtete sie, wie Eckels einen Teil des Deckels beiseite schob und eine dunkle Öffnung freilegte. Ein alter Brunnenschacht, dachte sie. Eckels schien die Gegend hier besser zu kennen, als er bisher zugegeben hatte. Aber dies war nicht die einzige Sache, bei der sie sich in ihm getäuscht hatte.


  Ob Vogt noch lebte?


  Sie sah, wie sich Eckels über den Schacht beugte und hinuntersah.


  Dann stieß er einen lauten Fluch aus und begann kurz darauf, hektisch am Rand des Schachts hin und her zu rennen.


  Als nächstes bückte er sich und zerrte auch den zweiten halbrunden Deckel beiseite.


  „Verdammter Scheißkerl“, schrie er plötzlich und stampfte mit dem Fuß auf.


  Sein Blick irrte zu Marieke herüber. Und tatsächlich sah sie in seinen Augen den Wahnsinn lodern.


  Eckels war vollkommen außer sich.


  Das war der Moment, in dem Marieke neue Hoffnung schöpfte.


  „Was ist los, Eckels?“ Ihre Stimme klang wieder etwas fester. „Ist Vogt Ihnen abhandengekommen? Das passt nicht in Ihren sauberen Plan, oder?“


  Wütend fuhr Eckels herum und starrte sie hasserfüllt an. Doch dann schien er wieder die Kontrolle über sich zu gewinnen. Mit einem Mal wurde er sogar beängstigend ruhig.


  „Er kann nicht weit gekommen sein“, sagte er. Der Doktor fuhr sich mit der Hand über den Mund. „Ich muss nur ein wenig umdenken, das ist alles.“


  Plötzlich schien er einen Entschluss gefasst zu haben. Er trat auf Marieke zu und führte sie vom Feld. „Hier rüber“, sagte er und hielt direkt auf die Ruine zu.


  Vor einer leeren Fensterhöhle blieben sie stehen.


  „Da hinein“, befahl er und bedeutete Marieke, hindurch zu klettern. Dabei leistete er ihr Hilfestellung.


  Marieke wurde in eine ehemalige Küche geführt.


  Eckels holte das Verbandszeug hervor und fesselte sie an einen schweren gusseisernen Kohleofen. Als nächstes kam das Heftpflaster zum Einsatz.


  Eckels klebte ihr einen breiten Streifen über den Mund. Bevor er ging, wandte er sich noch einmal zu ihr um. „Sie brauchen keine Angst zu haben“, sagte er scheinbar belustigt. „Hier draußen kann Ihnen niemand etwas tun. Seien Sie artig. Ich bin bald zurück.“


  Damit kletterte er wieder hinaus ins Freie. Gewandt und sportlich. Marieke wurde bewusst, dass seine angebliche Gebrechlichkeit nur Teil seines Plans gewesen war. Er hatte sie alle getäuscht.


  Nur wenige Sekunden später hörte sie den Motor des Mercedes. Das Geräusch entfernte sich schnell.


  Was zurück blieb, war die Stille.


  Marieke hockte am Boden und ließ ihre Blicke durch den Raum wandern. Ein seltsames Gefühl beschlich sie, das sie sich nicht erklären konnte. Sie versuchte, sich an die Beschreibung zu erinnern, die Vogt nach seinem Gespräch mit Oehlwein abgegeben hatte. Eine Sackgasse. Ein ärmliches Haus am Ende einer schmalen Straße.


  Sollte es wirklich so sein, dass sie sich in Annas Elternhaus befand? Ihrem Geburtshaus?


  Und wenn es so sein sollte, war sie nur hierher zurückgekehrt, um hier zu sterben?


  Ihre Gedanken wanderten weiter zu Vogt. Irgendwie musste es ihm gelungen sein, aus seinem Gefängnis zu fliehen. Eckels Plan war in Gefahr.


  Sie fühlte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Mit dem Gedanken an Vogt kehrte plötzlich ihr Überlebenswille zurück.


  Vielleicht war noch nicht alles verloren.
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  DIE FRAGE NACH Vogts derzeitigem Aufenthaltsort beschäftigte Kommissar Junge zunehmend. Eine weitere Leiche war in der Brandruine des Gasthauses nicht aufgetaucht, und Junge rechnete auch nicht mehr damit. Egal, ob die Untersuchungen abgeschlossen waren oder nicht. Nein, er ging davon aus, dass sich der junge Mann noch immer hier in Osterholz aufhielt. Er war überzeugt, dass er sich zumindest zeitweise bei dem Lehrer Oehlwein versteckt gehalten hatte.


  Junge legte die Stirn in Falten. Welche Rolle spielte dieser Vogt eigentlich? War er nur ein Neugieriger, der vielleicht eine Frage zuviel gestellt hatte? Oder steckte mehr dahinter?


  Junge war mit Jacobsen auf dem Weg zum Ruhekrug, um sich die neuesten Untersuchungsergebnisse persönlich abzuholen. Er beneidete die Kollegen nicht, die noch immer in der Asche und dem Brei herumstocherten, den das Löschwasser verursacht hatte. Zwischendurch ließ er sich immer wieder vom jungen Grabert, den er am Haus Seegrund zurückgelassen hatte, auf dem Laufenden halten. Dessen Anruf war inzwischen überfällig, wie Junge missbilligend feststellte.


  Warum konnten die Leute hier nicht pünktlich sein?


  Als Jacobsens Dienst-Passat auf dem Parkplatz zum Ruhekrug ausrollte, registrierte Junge einen dunklen BMW der 7er-Reihe, der den letzten freien Platz links neben einer halbhohen Hecke belegte. Darin saß Lambrecht.


  Junge rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann stieg er aus.


  Lambrecht musste ihn bereits gesehen haben, denn plötzlich schien auch er es eilig zu haben, seinen Wagen zu verlassen.


  „Hallo Herr Kommissar“, rief er über den Parkplatz, während er im Gehen einer Pfütze auswich. „Ich habe mir schon gedacht, dass ich Sie hier treffe.“


  Junge nickte dem Geschäftsmann zu. „Sie wollten mich sprechen?“


  Lambrecht grinste. „Wenn es Ihre Zeit erlaubt, Herr Kommissar. Ich werde Sie nicht lange aufhalten.“


  Junge wunderte sich, dass ausgerechnet Lambrecht von allein zu ihm kam, wo ihre letzte Begegnung für diesen doch alles andere als angenehm verlaufen war. „Hat es mit dem Mord an Schaper zu tun?“


  „Nein“, sagte der andere. „Es reicht weiter zurück. Ich weiß auch nicht, ob es wichtig ist, was ich Ihnen zu sagen habe, aber vielleicht könnte es interessant sein.“


  „Sprechen Sie“, forderte Junge sein Gegenüber ungeduldig auf.


  „Sie fragten mich, wo ich letzte Nacht gewesen bin, was ich getan habe und so weiter. Ich sagte Ihnen, dass ich einen Geschäftspartner aufgesucht habe. Und das entspricht auch der Wahrheit. Allerdings handelt es sich um einen Mann, mit dem ich vor langer Zeit zu tun hatte. Sein Name ist Melchert. Entscheidend ist, dass er damals auch in Verbindung mit Waldow stand und ebenfalls auf einer seiner Partys anwesend war.“


  Junge sah den anderen interessiert an. „Weiter?“


  „Es handelte sich um die Party, in deren Verlauf Waldow plötzlich krank wurde und diesen Arzt aus Hamburg kommen ließ. Eckels.“


  Junge nickte. Währenddessen sah er mit wachsender Ungeduld zu den Überresten des Gasthauses hinüber. „Bis dahin sind mir die Ereignisse dieser Nacht bekannt“, versuchte er abzukürzen.


  Lambrecht lächelte. „Wir waren damals alle etwas beunruhigt“, fuhr er fort, „weil wir nicht wussten, wie wir uns verhalten sollten. Eine blöde Situation. Sie sind auf einer Party und der Gastgeber ist auf einmal sterbenskrank. Eckels hat ihn wieder hinbekommen, sträubte sich aber dagegen, die Nacht über da zu bleiben, so wie Melchert oder ich beispielsweise.“


  Junges Finger spielten in seiner Manteltasche ungeduldig mit seinem Handy. Wie gerne hätte er jetzt Grabert angerufen. Es brannte ihm unter den Nägeln zu erfahren, ob der Anthropologe endlich eingetroffen war. „Bitte kommen Sie zum Punkt, Herr Lambrecht“, sagte er energisch.


  Lambrecht hob beschwichtigend die Hände. „Natürlich, natürlich. Eckels ging, und sie – Anna – begleitete ihn nach draußen. Melchert hat die beiden gesehen. Er war Pfeifenraucher und hatte die Angewohnheit, vor dem Schlafengehen noch eine zu paffen. Dazu ging er vor die Tür. Draußen sah er in einiger Entfernung Anna mit dem Doktor an dessen Wagen stehen. Und Melchert berichtete, dass Anna sehr heftig auf Eckels einredete. Sie habe so verzweifelt ausgesehen, sagte er. Leider hat er nicht verstanden, was die beiden sprachen. Als er zurück kam, war der Wagen verschwunden und Anna wieder ins Haus gegangen.“


  Junge stieß die angesammelte Luft aus seinen Lungen. „Und das ist alles? Entschuldigen Sie bitte, Herr Lambrecht, aber ich glaube, ich habe noch immer nicht ganz verstanden, worauf Sie hinaus wollen.“


  Lambrecht lächelte entschuldigend. „Wissen Sie, ich habe mich lange Zeit gefragt, was mich an dieser Szene störte, als Melchert sie mir vor 30Jahren schilderte. Und ich kam nicht drauf. Aber letzte Nacht hatte ich plötzlich so etwas wie eine Erleuchtung. Ich habe überall herumtelefoniert, um rauszukriegen, ob der alte Melchert noch lebt und wo er wohnt. In Eckernförde habe ich ihn schließlich ausfindig gemacht. Bin zu ihm gefahren und habe mir die ganze Sache noch mal von ihm schildern lassen. Seine Eindrücke und so weiter. Und jetzt weiß ich, was mich seither an dem Bericht störte.“


  Junge hob fragend die Augenbrauen.


  „Es war Annas Verhalten“, platzte Lambrecht endlich heraus.


  „Inwiefern?“


  Lambrecht suchte nach den richtigen Worten. „Sehen Sie, den ganzen Abend über war Anna sehr ruhig und gefasst gewesen. Selbst als klar war, dass sich der alte Waldow irgendwas eingefangen hatte, das ihn gesundheitlich völlig umgehauen hat. Und plötzlich, als sie mit dem Eckels draußen allein war, schlug ihre Stimmung anscheinend um.“


  „Vielleicht hat sie sich tatsächlich nur Sorgen um Waldows Gesundheitszustand gemacht? Nur, dass sie es in Waldows Gegenwart nicht zugeben wollte.“


  „Nein“, sagte Lambrecht entschieden. „Sie hätten sie sehen sollen. Wie versteinert hat sie in einer Ecke gesessen, als ob sie sich mit Waldow kurz vor der Party gestritten hätte oder so was. War durch nichts aufzumuntern. Und plötzlich dieser Sinneswandel, als Eckels wieder aufbrechen wollte? Sie ist förmlich explodiert. Und gestern Nacht ist mir klar geworden, dass sie mit dem Arzt etwas enorm Wichtiges besprochen haben muss. Wichtig für sie – und nicht für Waldow, wie ich bisher immer angenommen hatte.“


  Junge stand für einen Moment regungslos da und dachte nach. Eckels? Ein Mann, den er bisher nur oberflächlich betrachtet hatte, obwohl er damals, wenn auch nur kurz, dabei gewesen war. Er wandte sich wieder Lambrecht zu. „Haben Sie Doktor Eckels seitdem noch einmal zusammen mit Anna Jelinek oder Siegfried Waldow gesehen?“


  „Nein“, gab der Geschäftsmann zurück. „Ich war ab dem Zeitpunkt sozusagen aus dem Spiel ausgeschieden. Trotzdem war ich der Meinung, dass diese Beobachtungen vielleicht wertvoll für Sie sein könnten. Ich an Ihrer Stelle würde Eckels mal fragen, was er damals mit Anna vor der Tür besprochen hat.“


  „Das werde ich tun“, antwortete Junge. „Vielen Dank.“


  Lambrecht nickte ihm noch einmal zu und setzte sich in seinen Wagen.


  Junge blickte ihm nach, bis der BMW aus seinem Sichtfeld verschwunden war.


  „Merkwürdiger Bursche“, raunte Jacobsen, der die ganze Zeit über schweigend daneben gestanden hatte. „Glauben Sie, dass er mit seiner Geschichte nur den Verdacht von sich ablenken wollte?“


  „Ich denke nicht“, antwortete Junge leise. In ihm arbeitete es. Warum, zum Teufel, war der Kerl nicht schon heute Morgen damit rausgerückt?


  Junges Hand glitt suchend in die Manteltasche. Er zog ein kleines silbernes Handy hervor und betätigte die Wahlwiederholung. Graberts Nummer.


  Mit jedem Freizeichen wuchs Junges Ärger. Er kontrollierte die Anzeige auf dem Display. Es war die richtige Rufnummer. Zornig drehte er sich zu Jacobsen um. „Wo steckt Grabert, verdammt? Warum meldet er sich nicht?“


  Jacobsen zuckte hilflos die Schultern. „Der Empfang ist an der Steilküste manchmal nicht besonders gut.“


  Junge machte einen ärgerlichen Laut und ließ das Telefon wieder verschwinden. Er gab Jacobsen ein unmissverständliches Zeichen. „Kommen Sie. Mir ist wohler, wenn wir uns über die Lage bei Haus Seegrund selbst ein Bild gemacht haben.“


  Der Kommissar setzte sich auf den Beifahrersitz und wies seinen Kollegen an, keine Zeit zu verlieren. Plötzlich hatte er Sorge um Grabert. Und um alle anderen, die sich möglicherweise rings um Haus Seegrund aufhielten.
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  VOGT HATTE DAS Angebot des Lehrers angenommen, sich zu Haus Seegrund fahren zu lassen. Er brannte darauf, Marieke wiederzusehen. Er musste sie warnen, sie überreden, nach Hamburg zurückzukehren. Ganz egal, ob sie Annas Geheimnis möglicherweise nicht ergründen würden. Hier stand zu viel auf dem Spiel. Je intensiver Vogt darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass der Mörder Jagd auf sie machen würde, wenn sie noch länger hierblieben. Sie mussten Haus Seegrund räumen, am besten noch heute.


  Zugleich dachte er auch an die Worte des Kommissars, die er in Oehlweins Treppenhaus aufgeschnappt hatte. Sie hatten Annas Leiche tatsächlich gefunden. Eine schier unglaubliche Entwicklung.


  Ob der Mörder bereits bemerkt hatte, dass er ihm entkommen war?


  Während sie die Küstenstraße entlang fuhren, fragte sich Vogt, was in dessen Hirn vorging. Dann lenkte ein entgegenkommender Wagen seine Aufmerksamkeit ab.


  „Das ist Doktor Eckels“, stieß er hervor. „Geben Sie ihm ein Zeichen, anzuhalten. Ich muss mit ihm sprechen.“


  Der Lehrer blendete kurz das Fernlicht auf und verlangsamte gleichzeitig das Tempo.


  Auf dem Beifahrersitz gestikulierte Vogt und hoffe, dass Eckels anhalten würde.


  Sie hatten Erfolg.


  Der Mercedes des Doktors wurde ebenfalls langsamer und kam direkt neben ihnen zum Stehen.


  Vogt wandte sich rasch an Oehlwein. „Ich danke Ihnen, dass Sie mir geholfen haben. Aber ich muss mit Eckels sprechen. Wir müssen dringend zu Haus Seegrund zurück.“


  Oehlwein erwiderte nichts.


  Vogt ließ ihn allein und umrundete den Wagen. Danach riss er die Beifahrertür von Eckels Mercedes auf und ließ sich schwer auf den Beifahrersitz fallen.


  Eckels machte große Augen. „Du liebe Güte, Vogt, wo kommen Sie denn her? Wo haben Sie gesteckt?“


  Vogt winkte ab. Er verfolgte, wie Oehlwein wieder anfuhr und beschleunigte, bis sein Wagen hinter einer Kurve verschwand. „Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen während der Fahrt.“ Vogt griff Eckels an den rechten Arm. „Wir müssen zu Haus Seegrund zurück.“


  Eckels sah Vogt kurz an. „Sie waren schon dort?“


  Vogt reagierte verwirrt. „Nein“, räumte er ein. „Ich habe Marieke dort vermutet. Ist sie nicht da?“


  Eckels Züge verfinsterten sich. Der Doktor atmete schwer. „Ich fürchte, ich habe eine sehr schlechte Nachricht, mein Junge.“


  Während Vogt ihn mit wachsender Unruhe ansah, zog Eckels einen zerknitterten Zettel unter seinem Mantel hervor.


  Vogts Augen irrten über die krakelige Handschrift, die auf scheinbar unbeholfene Art rote Druckbuchstaben zu Papier gebracht hatte. „Ich habe Frau Kielmann und Herrn Vogt in meiner Gewalt“, las Vogt laut vor. „Kommen Sie allein zum alten Jelinek-Hof. Sollten Sie die Polizei verständigen, werden Sie die beiden nur noch tot auffinden.“ Vogt schluckte schwer. Noch einmal las er die Zeilen, die Entsetzen in ihm auslösten. „Nein“, kam es ihm über die Lippen, „das kann nicht sein.“ Dann sah er Eckels energisch an. „Wo haben Sie das gefunden? Und was um Himmels willen ist in der Zwischenzeit passiert? Warum haben Sie Marieke allein gelassen?“


  Eckels machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich verstehe Sie ja, mein Junge. Und glauben Sie mir: Ich mache mir die schlimmsten Vorwürfe. Schuld an dem Unglück ist der Kommissar. Er hat mich zum Polizeirevier nach Flensburg bestellt. Ich sollte meine Aussagen zu Protokoll geben. Wegen der Party damals, bei der ich auch Anna getroffen habe. Dieser junge Polizist, Grabert, hat mich hingefahren. Später hat er mich vor Haus Seegrund abgesetzt und ist dann weitergefahren. Als ich ins Haus kam, war Marieke verschwunden und auf dem Tisch lag dieser Zettel hier. Ich bin außer mir vor Sorge.“


  Vogt überlegte einen Moment. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren und in die richtige Reihenfolge zu bringen. Er deutete auf den Zettel. „Das ist vielleicht unsere Chance. Der Mörder weiß vermutlich noch nicht, dass ich ihm entkommen bin. Wann haben Sie die Nachricht gefunden?“


  Eckels atmete schneller. „Vor ein paar Minuten. Ich war gerade auf dem Weg zu dem Treffpunkt, als ich Sie gesehen habe. Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, Sie wieder gefunden zu haben, mein Junge.“


  „Schnell“, sagte Vogt, „fahren Sie. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wir müssen Marieke retten.“


  Eckels rammte wie aufs Kommando den ersten Gang ins Getriebe und fuhr mit durchdrehenden Reifen an. Nur wenige Minuten später passierten sie die namenlose Sackgasse, die hinter einem Knick von der Hauptstraße abzweigte.


  Eckels Mercedes wirbelte Sand und kleine Steinchen auf, als der schwere Wagen um die Kurve bog.


  „Da hinten liegt der alte Hof“, sagte Eckels düster. „Was machen wir, wenn wir da sind?“


  Vogt biss die Zähne aufeinander. „Das weiß ich auch noch nicht. Man wird sich sicher davon überzeugen wollen, ob Sie allein gekommen sind. Vielleicht ist es besser, wenn ich hier aussteige und Sie allein vorfahren.“


  Eckels schaltete in den ersten Gang herunter und stoppte den Wagen auf der Straße. „Und was haben Sie vor?“


  „Ich werde mir das Haus noch einmal genauer ansehen. Es ist nur wenige Stunden her, dass ich von da geflohen bin. Irgendjemand wird dorthin kommen, um das zu Ende zu bringen, was er angefangen hat. Vielleicht ist er sogar schon dort und wartet auf uns.“ Vogt öffnete die Wagentür und stieg aus.


  „Seien Sie um Himmels willen vorsichtig“, rief Eckels ihm hinterher. „Denken Sie an Marieke.“


  Vogt sah dem Mercedes nach, als Eckels wieder anfuhr. Der Wagen folgte dem geraden Verlauf der Straße, wurde kleiner und kleiner, bis er schließlich irgendwo hinter dem alten Haus verschwand.


  Vogt verharrte mehrere Sekunden auf der Stelle. Dann fasste er den Entschluss, sich dem Gebäude von der Rückseite, dem Feld her, zu nähern. Er verließ die Straße und bahnte sich einen Weg über den stillgelegten Acker. Er machte einen weiten Bogen um das verwilderte Gelände des Jelinek-Hofes und nutzte zwischendurch die Deckung von Knicks und Sträuchern.


  Die letzten Meter legte er über das freie Feld zurück, bis er endlich die Rückseite des baufälligen Gehöfts erreicht hatte. Dort stand Eckels Mercedes. Er musste vor zwei oder drei Minuten angekommen sein. Doch vom Doktor selbst war nichts zu sehen.


  Für einen Moment blieb Vogt mit dem Rücken flach an die Mauer gepresst stehen und lauschte. Nichts.


  Lediglich eine einsame Krähe stieß in weiter Ferne einen wehleidigen Laut aus und erhob sich als dunkler Punkt in den Himmel. Aus dem Innern des Hauses war kein Geräusch zu hören.


  Vogt tastete sich weiter voran. Bis zur Hausecke. Von dort konnte er den Zugang zum Brunnenschacht sehen. Er war jetzt wieder freigelegt.


  Das bedeutete, dass der Mörder bereits hier war oder in der Zwischenzeit zumindest Vogts Verschwinden entdeckt hatte.


  Ein hartes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Es wurde Zeit, dieses Spiel zu beenden.
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  DIE ZEIT DER Ungewissheit bäumte sich zu einem drohenden Ungetüm über Marieke auf. Die Minuten verstrichen endlos langsam. Wie lange mochte es her sein, dass Eckels sie hier an den Ofen gefesselt hatte? Marieke hatte das Gefühl für Zeit verloren.


  Ziemlich schnell hatten ihre Handgelenke zu kribbeln begonnen. Dieses Gefühl wich einer Taubheit, die gelegentlich durch einen stechenden Schmerz unterbrochen wurde, immer dann, wenn sie versuchte, ihre Fesseln zu lösen.


  Doch Eckels hatte seine Arbeit gründlich gemacht.


  Marieke saß platt auf dem Boden, mit dem Rücken gegen den Kohleofen gelehnt. Sie beobachtete, wie das spärlich einfallende Sonnenlicht langsam auf dem verstaubten Dielenfußboden weiterwanderte. Dann schreckte sie aus ihren Gedanken auf.


  Ein Wagen kam.


  Das musste Eckels sein. Sie glaubte, seinen Mercedes am Motorengeräusch zu erkennen.


  War er mit oder ohne Vogt zurück gekommen?


  Eckels zog den Zündschlüssel ab und stieg eilig aus. Ein irres Grinsen entstellte seine Gesichtszüge, als er um das Haus ging und sich dem zerborstenen Fenster zuwandte, dem einzigen Zugang zu dieser heruntergekommenen Baracke.


  Ein kurzer Blick zu beiden Seiten, dann stieg er durch die Öffnung und war im nächsten Moment im Innern verschwunden.


  Drinnen blinzelte er, wartete einen Moment, damit sich seine Augen an die geänderten Lichtverhältnisse anpassen konnten.


  Dann ging er schnurstracks in die ehemalige Küche und blickte auf Marieke herab. Sein Gesicht hatte nun einen spöttischen Ausdruck angenommen. „Wir bekommen in den nächsten Minuten Besuch, mein Kind. Bitte verhalte dich ruhig, wir wollen ihn doch nicht erschrecken, nicht wahr?“ Er ließ ein heiseres Kichern folgen und drehte sich um.


  Vogt musste jeden Augenblick hier sein.


  Eckels sah sich im Haus um. Seine Gesichtszüge hellten sich weiter auf, als sein Blick auf die schmale Treppe fiel, die nach oben führte. Dabei dachte er an Vogt.


  „Zeit für eine kleine Überraschung, mein Freund“, flüsterte er und stieg die Treppe hinauf.


  Vogt war jetzt auf der Vorderseite des Hauses angekommen. Nachdem er auch hier nichts Verdächtiges entdeckt hatte, wagte er sich bis an die Fensteröffnung heran. Er verharrte einen Moment und lauschte, ob von drinnen etwas zu hören war.


  Atmete dort jemand?


  Vogt schluckte schwer. Falls Eckels da drin war, würde er sich nicht bemerkbar machen, wenn er Vogt sah? Was aber, wenn der Doktor längst mit durchgeschnittener Kehle am Boden lag?


  Vogt verscheuchte diese Gedanken und sah durch die Fensteröffnung nach innen. Vor ihm lag das ausgeräumte Zimmer, auf der linken Seite die trügerisch aussehende Holztreppe ins Obergeschoss, an der hinteren Wand die Tür, die schief in den Angeln hing und den Blick in einen dunklen Raum mit vernagelten Fenstern freigab.


  Er musste es wagen. Jetzt.


  Marieke sah Eckels, wie er sich von ihr abwandte. Was zum Teufel hatte dieser Unmensch vor? Er wollte Vogt eine Falle stellen, soviel war klar. Reichte es dieser Bestie nicht, dass er bereits so viele unschuldige Menschen auf dem Gewissen hatte?


  Verzweifelt zerrte sie an ihren Fesseln und ignorierte dabei den Schmerz, als der Verbandsstoff eine tiefe Kerbe in ihre Handgelenke schnitt.


  Sie musste Vogt warnen, egal wie. Wenn es ihr doch zumindest gelang, dieses verdammte Heftpflaster von ihrem Mund zu lösen. Doch auch diese Hoffnung wurde im Keim erstickt. Marieke musste sich in ihr Schicksal fügen. Und Gott allein wusste, wie das aussah, wenn es Eckels gelang, Vogt in die Falle zu locken.


  Der Dachboden war morsch und feucht. An unzähligen Stellen hatte es hereingeregnet. Strohreste lagen herum. Eckels erinnerte sich daran, wie er von hier aus den Feuerschein beobachtet hatte, in der Nacht, in der der Ruhekrug niedergebrannt war. Wie lange lag das schon zurück? Einen Tag? Schier unmöglich, dachte er. Nach allem, was seither geschehen war. Und doch waren seitdem noch keine 24Stunden vergangen.


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, dem Verlauf eines Dachbalkens folgend. Sobald dieser leise knarrte, hielt er inne.


  Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als er sich auf ein Loch im Boden zubewegte. Dort war der Balken regelrecht verrottet und geborsten. Dorthin musste er. Denn diese Stelle bot einen wertvollen Vorteil: Er konnte von hier oben Marieke sehen, wie sie sich an dem Ofen wand und versuchte, ihre Fesseln zu lösen. Das dumme Ding.


  Eckels schüttelte den Kopf. Wäre ihre Mutter damals nicht so verdammt störrisch gewesen, wären sie alle vermutlich heute nicht hier.


  Er ließ sich in die Hocke nieder und robbte an den Rand der Öffnung. Nachdem er sicher war, dass der Balken unter den morschen Dielen ihn trug, fasste er in seine Manteltasche und zog die Pistole hervor. Beinahe zärtlich legte er sie auf den Boden neben sich. In der anderen Manteltasche verwahrte er die Munition. Eckels nahm die Pistole in die Hand und lud sie nach. Er durfte nichts dem Zufall überlassen.


  Dann hielt er inne. Waren da Schritte vor dem Haus gewesen?


  Eckels schraubte den Schalldämpfer wieder auf die Waffe und brachte sich in Position.


  Von diesem Moment an war Vogts Leben keinen Cent mehr wert.


  Als er durch die Fensteröffnung stieg, war der längst erwartete Angriff des Mörders beinahe spürbar. Und doch blieb er aus.


  Vogt kam auf dem Fußboden auf und orientierte sich. Noch immer war Eckels nicht zu sehen. Verdammt, er musste doch hier irgendwo sein. Sollte er ihn rufen?


  Vogt zögerte und entschied sich gegen diese Möglichkeit. Es bestand ein Rest Hoffnung, dass der Mörder ihn noch nicht entdeckt hatte. Er wollte sich nicht dadurch verraten, hier im Haus herumzubrüllen.


  Sein Blick fiel nach rechts. Unwillkürlich. Aus den Augenwinkeln heraus hatte er eine Bewegung wahrgenommen. Er machte eine halbe Drehung und sah durch die Türöffnung in die alte Küche. Vogts Herz schien einen Schlag auszusetzen, als er zwei mit Jeansstoff bekleidete Beine entdeckte, deren Füße in weißen Turnschuhen steckten. Mariekes Schuhen.


  Vogt machte zwei hastige Schritte nach vorne. Als er Mariekes Gesicht sah, vergaß er jegliche Vorsicht.


  Ihr Kopf ruckte hoch, als ein Schatten das Fenster verdunkelte. Jemand kam. Vogt?


  Marieke fühlte sich innerlich zerrissen. Die eine Hälfte war unendlich froh, dass Vogt am Leben war. Die andere hingegen brachte sich beinahe um, bei dem Versuch, ihn von hier fernzuhalten, ihn zu warnen.


  Sie zerrte wie besessen an ihren Fesseln. Stoff knirschte, doch er gab nicht nach.


  Sie verharrte in ihrer Bewegung, als sie einen dumpfen Laut aus dem Nebenzimmer hörte. Jemand war durch die Fensteröffnung in das Haus gestiegen. Scheinbar endlose Sekunden vergingen, die an ihren Nerven zerrten. Wäre das verdammte Pflaster nicht gewesen, hätte sie spätestens jetzt laut aufgeschrien. Das Nächste was sie hörte waren Schritte. Sie bewegten sich in ihre Richtung. Zur Küche hin.


  Dann sah sie ihn. Im gleichen Moment, in dem er auch sie entdeckt hatte.


  Marieke fühlte, wie sich ihre weit aufgerissenen Augen mit Tränen füllten. Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war, mit dem Kopf zu schütteln, in der Hoffnung, dass Vogt diese Geste verstand. Wenn nicht, würde dies seinen Tod bedeuten.


  Auch Eckels hatte die Schritte gehört. Ein entschlossener Ausdruck trat in sein Gesicht, in dem nun für nichts anderes mehr Platz war als Hass. Hätte dieser verfluchte Vogt sich nicht mit dem Gastwirt getroffen … Aber was half das alles jetzt?


  Er brachte sein Gesicht näher an die Öffnung im Boden und lauschte weiter angespannt.


  Der Schatten auf dem unteren Fußboden kündigte Vogts Erscheinen an.


  Dann endlich war er da.


  Eckels nahm als Erstes seine Schuhe war, die Beine und dann seinen Haarschopf.


  Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.


  Eckels hörte, wie Vogt hektisch auf Marieke einredete. Was er genau sagte, hörte er nicht. Es war auch nicht mehr wichtig. Eckels legte seine Pistole an und drückte den Abzug.


  Vogt rannte auf Marieke zu. Er sah den Ausdruck in ihren Augen, den er nie mehr würde vergessen können, ganz egal, wie lange er noch zu leben hatte.


  „Marieke“, rief er. „Gott sei Dank! Was ist hier los? Wo ist Eckels?“


  Vogt spürte, wie sich etwas in dem kleinen Raum veränderte. Marieke sah ihn plötzlich nicht mehr an. Ihr Blick war an etwas hängen geblieben, das ihre Aufmerksamkeit in diesem Augenblick noch mehr fesselte.


  Vogt sah in dem Moment nach oben, in dem der Schuss fiel. Ein hohles, unheimliches Geräusch.


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr seinen Körper, als die Kugel seinen rechten Oberschenkel erwischte. Vogt wurde herumgeschleudert, er geriet ins Taumeln und stürzte mit einem Aufschrei zu Boden.


  Währenddessen schrie Marieke. Unter dem Pflaster schrie sie all ihre Wut und Verzweiflung hinaus, als sie sah, dass Vogt zu Boden ging. Sein schmerzverzerrter Gesichtsausdruck. Seine Finger, die auf sein rechtes Bein gepresst waren und durch die hellrotes Blut quoll.


  Sie riss ihren Kopf wieder nach oben und starrte auf das Loch in der Decke. Gerade noch rechtzeitig, um einen Schatten wahrzunehmen, der sich entfernte.


  Im nächsten Moment knarrte etwas über ihnen. Das Geräusch verlagerte sich, entfernte sich von ihnen.


  Marieke wusste, was das zu bedeuten hatte. Und sie sollte Recht behalten.


  Eckels kam die Treppe herunter. Es schien ihr unglaublich, aber sie bildete sich ein, ihn von hier aus atmen zu hören. Ein schweres Luftholen, gefolgt von schweren schicksalhaften Schritten.


  Vogts Schmerzensschreie waren inzwischen in ein Wimmern übergegangen. Er versuchte, zu Marieke hinüberzukriechen, wobei er eine breite Blutspur auf dem Boden hinterließ.


  Dann war Eckels in der Küche. Wie ein Todesengel stand er auf der Türschwelle und blickte zu Boden.


  Die drei Gefährten waren nach langer Zeit wieder vereint. Doch dieses Mal waren die Voraussetzungen andere.


  Mariekes Blick wanderte von Eckels zu Vogt, der seine Bemühungen eingestellt hatte, sie zu erreichen. Sie erkannte den Ausdruck in seinen Augen, als er Eckels ansah. Eckels und die Pistole, die wie eine Verlängerung seiner rechten Hand wirkte.


  In diesem Moment musste Vogt erkannt haben, wie die Dinge wirklich lagen. Ein Ausdruck des Verstehens lag in seinen Augen.


  Marieke fühlte mit ihm.


  Eckels steckte die Pistole in seine Manteltasche zurück. „Da wären wir also“, sagte er trocken, während er Marieke und Vogt nacheinander ansah. „Ich hätte mir unser Wiedersehen gerne unter anderen Umständen gewünscht, aber ihr beide habt mir keine andere Wahl gelassen.“


  „Sie … verdammtes Schwein“, presste Vogt hervor. Mühsam richtete er sich auf.


  Eckels schüttelte langsam den Kopf. „Ich konnte nicht anders handeln. Ihr beide wart ganz kurz davor, mir auf die Schliche zu kommen. Es tut mir leid, dass es so zu Ende geht.“


  „Sie glauben doch nicht etwa, dass Sie unbeschadet aus der Sache rauskommen?“ sagte Vogt unter Schmerzen. „Die Polizei ist Ihnen auf der Spur, Eckels. Geben Sie auf. Es hat keinen Sinn mehr.“


  Eckels gab einen brummenden Laut von sich. Väterlich sah er auf Vogt herab. „Die Polizei weiß gar nichts. Sie tappt so sehr im Dunkeln wie eh und je. Daran kann auch dieser Kommissar Junge nichts ändern. Vielleicht ahnt er etwas. Aber man wird mir nichts nachweisen können. Und außerdem habe ich meinen Abgang bereits vorbereitet. Sie werden es sehen. Schon sehr bald.“ Damit ging Eckels zu Marieke hinüber, riss ihr in einer Bewegung das Pflaster ab und machte sich daran, ihre Fesseln zu lösen.


  „Was haben Sie mit uns vor?“ schrie Marieke, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  Eckels löste den Verband von ihren Händen und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. „Nicht so ungeduldig, meine Liebe“, sagte er in gütigem Ton. Dann deutete er auf Vogt. „Helfen Sie ihm auf. Er wird nicht alleine gehen können.“


  Marieke fragte nicht nach einem Warum. Sie hätte vermutlich ohnehin keine Antwort erhalten. Sie beugte sich zu Vogt hinunter und sah ihn fragend an.


  Als er nickte, griff sie nach seinem Arm und zog ihn in die Höhe.


  Ächzend stützte sich Vogt auf Marieke. Sein Hosenbein war inzwischen von Blut getränkt.


  Eckels wandte sich überraschenderweise ab. Er ging zurück in den engen Hausflur und trat mehrfach von innen gegen die mit Brettern vernagelte Haustür.


  Es dauerte nicht lange, bis sie nachgab.


  Vogt und Marieke hörten das Holz splittern. Etwas Licht fiel ein. Wenn auch nicht viel.


  Beiläufig registrierte Marieke, dass es langsam zu dämmern anfing.


  „Wenn ich bitten darf?“ sagte Eckels freundlich und deutete mit dem Lauf seiner Pistole, die er wieder hervorgeholt hatte, auf den freigelegten Eingang.


  „Warum knallen Sie uns nicht gleich hier ab?“ fauchte Vogt zurück. „Ist doch sicher weniger Aufwand für Sie.“


  Eckels lächelte, doch sein Blick blieb hart dabei. „Sagen wir mal, es passt nicht in meine Pläne. Und jetzt kommt bitte, ich müsste Vogt ansonsten noch eine Kugel in sein anderes Bein jagen, und das erleichtert die Sache in der Tat nicht gerade.“


  Marieke und Vogt setzten sich in Bewegung.


  Vogt schrie vor Schmerz auf, als er das verletzte Bein falsch belastete. Beim nächsten Schritt ging es besser.


  Marieke war kräftig genug, ihn zu stützen.


  Sie humpelten aus der Küche hinaus, während Eckels das Schauspiel von der Tür aus beobachtete.


  Er trat einen Schritt beiseite. „Nach Ihnen“, sagte er höflich und wiederholte seine Geste mit der Pistole. „Es ist wohl überflüssig zu erwähnen, dass ihr beiden soviel schreien könnt, wie ihr wollt? Es wird euch niemand hören. Hier draußen ist kein Mensch.“


  Vogt lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, doch er schluckte sie herunter. Es machte keinen Sinn, Eckels auch noch zu reizen. Solange sie noch am Leben waren, bestand Hoffnung. Gemeinsam mit Marieke zwängte er sich durch die Tür und humpelte ins Freie. Er spürte, wie die Hose an seinem rechten Bein klebte. Spürte, wie das Blut aus der Wunde strömte und wie er immer schwächer wurde. Wenn dieses makabre Spiel noch länger ging, würde Eckels keine weitere Kugel mehr auf ihn verwenden müssen.


  „Zum Brunnenschacht“, wies Eckels aus dem Hintergrund an. „Herr Vogt kennt den Weg bereits, ist es nicht so?“


  Vogt reagierte nicht. Er ließ sich von Marieke in die angegebene Richtung lenken, hing an ihr, wie eine Marionette an ihren Fäden.


  „Was tun wir jetzt?“ raunte Marieke ihm auf dem Weg zu. „Eckels wird uns hier draußen abknallen, und kein Mensch wird es merken.“


  Vogt ächzte, während sie zwei weitere Schritte taten. „Das glaube ich nicht“, presste er heraus. „Er hat irgendwas anderes mit uns vor. Wahrscheinlich hat es mit diesem verdammten Brunnen zu tun. Halt deine Augen offen, Marieke. Siehst du irgendetwas auf dem Weg, das sich als Waffe eignet?“


  Marieke stieß einen Zischlaut aus. „Bist du verrückt? Selbst wenn da ein Gewehr läge, würde er uns keine Gelegenheit lassen, es zu benutzen.“


  „Weiter, weiter“, drängelte Eckels von hinten.


  Nach einigen quälenden Metern hatten sie den Brunnenschacht erreicht.


  „Halt“, rief Eckels und trat neben sie. Sein Blick fiel auf Marieke. „Ich brauche Sie kurz, Mädchen. Ich könnte Sie zwar höflich bitten, bei Vogt zu bleiben, aber ich fürchte, sobald ich Ihnen den Rücken zudrehe, benutzen Sie Ihre hübschen Beine dazu, abzuhauen. Also los!“


  Grob zerrte er Marieke am Arm und zog sie vom Brunnenrand weg.


  Vogt stieß einen überraschten Laut aus und hatte alle Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Um ein Haar wäre er ein weiteres Mal dort hinunter gestürzt.


  Verzweifelt musste er mit ansehen, wie Eckels mit Marieke hinter dem Haus verschwand.


  Ein Motor wurde gestartet. Was hatte dieser Teufel mit ihnen vor?


  In der nächsten Sekunde tauchte der Mercedes auf. Eckels ließ ihn kurz vor dem Schacht ausrollen. Die beiden Türen öffneten sich gleichzeitig.


  Während Marieke zu Vogt zurück eilte, umrundete Eckels seinen Wagen und öffnete den Kofferraum.


  Vogts Augen weiteten sich, als er darin eine unbestimmte Anzahl von Kanistern erkannte, die alle bis zum Rand mit einer farbigen Flüssigkeit gefüllt waren.


  Benzin.


  Eckels begann sofort damit, einen Behälter nach dem anderen zu entladen und auf der länglichen Seite am Rand des Schachts aufzustellen, und zwar so, dass jeder Verschluss zu Boden wies.


  Vogt zählte ein volles Dutzend Kanister, an denen sich Eckels nun zu schaffen machte.


  Er öffnete reihum die Drehverschlüsse und ließ das Benzin in den Schacht laufen. „So viel Mühe“, schnaufte er und wischte sich mit dem Mantelärmel Schweiß von der Stirn.


  Für eine unbestimmte Zeit standen sie alle schweigend da.


  Eckels betrachtete zufrieden sein Werk, während Vogt und Marieke immer klarer wurde, welches Schicksal ihnen der Doktor zugedacht hatte.


  Sie begegneten seinem Blick.


  „Man wird später nicht mehr eindeutig feststellen können, ob hier zwei oder drei Menschen verbrannt sind“, erklärte Eckels. „Ich werde dafür sorgen, dass alles danach aussieht, als wäre auch ich ein Opfer des Mörders geworden.“


  „Wofür tun Sie das alles?“ schrie Marieke ihm entgegen. „Sie werden nicht entkommen.“


  Eckels trat gegen den ersten der fast leergelaufenen Kanister und beförderte ihn in den Schacht hinunter. Die anderen ließ er auf die gleiche Weise folgen. „Ich habe Freunde im Ausland“, sagte er beiläufig. „Da kann ich untertauchen, bis Gras über die Sache gewachsen ist.“


  „Das wird es niemals, Eckels“, keuchte Vogt, der sich nun wieder die Hand auf die Schusswunde presste. „Allein der Mord an Anna wird Sie nicht mehr in Ruhe lassen. Sie…“


  „Still jetzt“, fuhr ihm Eckels dazwischen. Er kam näher, baute sich vor den beiden auf.


  Sein Gesicht war zu einer steinernen Maske geworden, in der nichts mehr zu leben schien. Es war, als würde vor ihnen ein Toter stehen, der im Nachhinein die Erfüllung seines letzten Willens von ihnen forderte.


  Aus seiner Tasche zog er einen weiteren Fetzen seines schier unerschöpflichen Vorrats an Verbandsstoff. In der anderen Hand hielt er jetzt ein Feuerzeug.


  Eckels hielt den Stoff in die Höhe, hielt das brennende Feuerzeug an das untere Ende und beobachtete, wie ein neugieriges Kind, wie die Flammen daran hoch krochen. „Und jetzt“, sagte er mit einem bösen Lächeln, „ist es Zeit, Abschied zu nehmen.“


  Er ging auf Vogt zu und trat ihm mit voller Wucht gegen das verletzte Bein.


  Vogt schrie auf und wurde gleichzeitig an den Rand des Schachts katapultiert.


  Und plötzlich war da ein Schatten, der sich von der anderen Seite des Geländes genähert hatte, ohne dass jemand von ihnen etwas bemerkt hätte. Er packte Vogt am Handgelenk und gab seinem Fall eine andere Richtung.


  Vogt landete mit einem dumpfen Aufprall auf der rechten Hälfte des Betondeckels, rollte darüber hinweg und blieb im gelben Gras neben dem Schacht liegen.


  Eckels wirbelte mit einem hasserfüllten Aufschrei herum. Doch dieses Mal war er zu langsam.


  Die Gestalt, die wie aus dem Nichts erschienen war, versetzte ihm einen derben Tritt vor die Brust, der den Arzt zurücktaumeln ließ.


  Eckels ruderte in einer verzweifelten Bewegung mit den Armen und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Sein rechter Fuß trat ins Leere.


  Marieke sah, wie Eckels Augen hervorquollen. Sein Gesicht geriet zu einer Grimasse. Dann hatte der Schacht ihn verschlungen.


  Marieke wirbelte herum. Vor ihr stand Jan Claasen. Seine blaue Strickmütze war ihm vom Kopf gefallen. Mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen sah er sie an. „Schaffen Sie Vogt da weg“, sagte er nur und trat an den Brunnen heran.


  Sie eilte zu Vogt hinüber, behielt Claasen dabei aber im Auge. Während Sie dem Verletzten aufhalf, sah sie, wie sich der Fischer über den Rand beugte und hinunterblickte.


  Sie zog Vogt weiter fort, in Richtung des Hauses. Als hätte sie geahnt, was in Claasen vorging.


  Mit einem Mal befand sich eine Streichholzschachtel in der Hand des Fischers.


  Auch Vogt hatte sie entdeckt. „Nein, Claasen“, schrie er. „Tun Sie das nicht!“


  Zusammen mit Marieke verfolgte er, wie Claasen das Streichholz anriss. Vogt wünschte sich, es würde nicht zünden, doch es passierte.


  Sie sahen, wie das Zündholz über den Rand des Brunnens verschwand.


  Dann verwandelte sich die Welt vor ihnen in ein flammendes Inferno. Voran ging das Geräusch einer Verpuffung, die für Vogt wie das heisere Bellen eines gewaltigen Höllenhundes klang. Die Feuersäule, die im gleichen Atemzug aus der Tiefe herauf schoss, entfaltete sich zu einem brüllenden Ungeheuer.


  Marieke und Vogt drückten sich in den Schutz des Hauses und konnten selbst hier noch die fürchterliche Hitze spüren, die die Flammen verbreiteten. Vogt hatte die rechte Hand ausgestreckt, so als hoffte er, das Geschehen noch aufhalten zu können.


  Marieke hingegen schlug die Hände vor das Gesicht. Durch ihre Finger hindurch sah sie eine einsame Gestalt gefährlich nahe am Rand des Abgrunds stehen.


  Später sollte sich herausstellen, dass Claasen unglaubliches Glück gehabt hatte. Außer angesengten Augenbrauen und eher leichten Verbrennungen im Gesicht blieb er unverletzt.


  Das Geräusch der Polizeisirene drang erst zu ihnen vor, als Kommissar Junge und Jacobsen das Gelände bereits erreicht hatten.


  Marieke verfolgte abwesend, wie Jacobsen den Fischer Claasen aus der Gefahrenzone zerrte und wild gestikulierend auf ihn einredete.


  Junge hatte sein Handy am Ohr und brüllte etwas hinein. Das Blaulicht des Passats warf zuckende Blitze über die Ruine des Hofes.


  Vogt sank an ihrer Seite zusammen.


  Das war der Moment, in dem Marieke aus ihrer Trance erwachte. Sie winkte Junge heran, der sie bereits gesehen hatte.


  Alles Weitere, wie das nahezu gleichzeitige Eintreffen der ersten Feuerwehreinheit und des Notarztes, der sich um Vogt kümmerte, nahm sie nur noch am Rande wahr.


  Marieke schloss die Augen. „Mutter“, flüsterte sie, „jetzt wird alles gut.“
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  OSTERHOLZ, 28.DEZEMBER, ein Jahr später


  Der Himmel war grau bewölkt. Es war kalt geworden.


  Der Friedhof lag einsam und verlassen da. Nur zwei Menschen standen vor einem Grab und hielten sich bei den Händen. Sie blickten auf den schwarzen Stein mit seinen goldenen Schriftzügen herab.


  Marieke, deren Haar jetzt wieder die natürliche Farbe hatte, löste sich aus Vogts Griff und legte einen grünen Kranz nieder. Sie öffnete die kleine Glaslaterne und zündete die Kerze darin an.


  Schweigend standen sie eine Weile nebeneinander, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt.


  Die Ereignisse schienen noch so nah, so lebendig, obwohl bereits über ein Jahr ins Land gegangen war.


  Von einem schmalen Seitenpfad näherten sich dezente Schritte.


  Marieke und Vogt blickten sich gleichzeitig um.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Gerlinde Claasen, während sie zögernd näher trat. „Ich habe mir gedacht, dass ich Sie beide hier finde.“ Sie wandte sich an Marieke, während sie umständlich etwas aus ihrer Manteltasche hervorholte. „Es wird langsam kalt, und ich habe mir gedacht, Sie könnten dies hier vielleicht brauchen.“


  Gerlinde Claasen reichte Marieke eine hellblaue Strickmütze, die sie zögernd entgegennahm.


  „Jan hat sie mir gegeben, bevor er … bevor man ihn eingesperrt hat. Er wollte, dass Sie sie bekommen. Sie hat Anna gehört. Es ist die Mütze, die man … Sie wissen schon… am Strand gefunden hat.“


  Mariekes Augen weiteten sich eine Spur. „Aber wie…?“


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Jan hat sie damals bekommen, nachdem sie als Beweisstück nicht mehr länger benötigt wurde. Ihre Mutter hat darin sehr hübsch ausgesehen, und ich weiß, dass sie Ihnen genauso gut stehen wird.“ Gerlinde Claasen nickte erst Vogt, dann Marieke zu und wandte sich ab. Mit kleinen Schritten schlängelte sie sich durch die Gräber hindurch und folgte dem schmalen Pfad Richtung Ausgang.


  „Frau Claasen?“ rief Marieke ihr nach.


  Die Mutter des Fischers drehte sich zu ihr um. Für einen Moment sahen sie sich schweigend an.


  „Danke. Für alles.“


  Gerlinde Claasen nickte nochmals und ging.


  Sie sahen ihr nach, bis sie durch den runden Torbogen in der Friedhofsmauer verschwunden war.


  Marieke löste ihren Blick und richtete ihn auf ihre Hände, in denen sie zärtlich die blaue Mütze hielt.


  Vogt küsste sie auf die Wange. „Komm“, sagte er und zog sie sanft mit sich.


  Sie nahmen den Weg, den auch Frau Claasen gegangen war. Marieke hakte sich bei Vogt unter. Wer genau hinsah, bemerkte, dass er sein rechtes Bein leicht nachzog.


  „Hast du dich inzwischen entschieden, ob du Haus Seegrund behalten willst?“ fragte er leise.


  Marieke zögerte lange mit einer Antwort. Dann seufzte sie tief. „So gern ich es auch wollte, ich glaube, wir beide passen einfach nicht hierher. Und außerdem behauptet Schönberg, es würde spätestens in zwei Jahren dem stetigen Erdrutsch an der Steilküste zum Opfer fallen.“


  „Dann solltest du rechtzeitig über einen Verkauf nachdenken“, stimmte Vogt lachend zu. Unvermittelt wechselte er das Thema. „Glaubst du eigentlich, dass Waldow gewusst hat, dass du seine Tochter bist?“


  Marieke stoppte kurz ab. „Vielleicht hat er es geahnt. Aber er hat sich nie etwas anmerken lassen.“


  Als sie das Friedhofsgelände verließen, fiel der erste Schnee in diesem Jahr.


  Große Flocken senkten sich sanft auf Annas Grab und verliehen ihm einen Ausdruck von ewiger Ruhe.


  Marieke setzte sich die Mütze auf und dachte daran, dass sie dieselbe Farbe hatte wie blauen Dahlien.
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